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  Prolog


  Die drei Angestellten der Stadtverwaltung waren rechtschaffen verwirrt: Die Höhle, in der sie sich befanden, hätte überhaupt nicht existieren dürfen.


  Als bei den Vorbereitungen zu den Bauarbeiten für ein Gewerbegebiet vom Fund einer natürlichen Grotte berichtet worden war, hatte dies bereits zu einiger Verwunderung geführt. Kein existierendes geologisches Gutachten hatte auf sie verwiesen, sie tauchte auf keiner Karte auf, und die fünfzehn Meter Granitgestein, die über ihr lagerten, hätten schon vor Urzeiten dazu führen müssen, dass sie zusammenbrach.


  Als dann das Team der Stadtverwaltung eine Begehung vor Ort in Angriff nahm, war allen schnell klargeworden, dass der ursprüngliche Bericht nicht das Papier wert war, auf dem er geschrieben stand.


  Seit mehr als zwei Stunden wanderten sie nun schon durch die unterirdische Dunkelheit, und ein Ende des Systems von Höhlen, Grotten und Kavernen war nicht abzusehen. Das Ganze hatte die Ausmaße einer kleinen Stadt!


  »Wie ist es möglich, dass das hier bisher noch niemand entdeckt hat?« Schubert setzte sich auf den nächstbesten Stein und blickte sich um. Das Ende der Kammer, in der sie sich befanden, war durch den Schein der Petroleumlampen, von denen sie in weiser Voraussicht drei mitgenommen hatten, nur zu erahnen. Seiner Zählung nach war es die neunte Höhle dieses Systems.


  Sein Kollege Volkwartz schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber wir müssen langsam zurück. Wenn wir noch weitergehen, finden wir hier bald nicht mehr raus.« Er blickte sich um. »Wo ist Schmidt?«


  Beide hielten ihre Laternen hoch, um die nähere Umgebung zu beleuchten. Volker Schmidt, der Auszubildende der Abteilung, war nirgendwo zu sehen.


  »Wenn der sich verlaufen hat, bring ich ihn um!«


  Schubert erhob sich mit einem leisen Stöhnen. Die Feuchtigkeit hier unten machte seinen Gelenken zu schaffen, und er musste sich eingestehen, dass er für derartige Expeditionen langsam zu alt wurde. Darüber hinaus hatte keiner von ihnen das passende Schuhwerk, geschweige denn andere Ausrüstung oder gar Verpflegung bei sich. Wenn sie hier unten verunglückten, würde es Tage dauern, bis sie jemand fand. Langsam folgte er Volkwartz in die Richtung, in die sie den vermissten Kollegen hatten gehen sehen. Sie waren weniger als 20 Meter weit gekommen, als sie ihn fanden.


  »Schmidt, Sie Idiot!«, entfuhr es Schubert erleichtert. »Sie können nicht einfach allein drauflos … Heilige Scheiße, was ist das denn?«


  Der Grund für den eher untypischen Ausruf von Michael Schubert war derselbe, dessentwegen der Auszubildende Schmidt seit mehr als fünf Minuten steif wie ein Brett dastand, unfähig, eine Bewegung auszuführen.


  In der Mitte der Höhle, an deren Eingang sich das Trio jetzt befand, stand eine Tür.


  Genau genommen handelte es sich um ein Tor, und zwar eines mit Doppelflügeln, einem halbrunden eisernen Torbogen, der die beiden Flügel umschloss, und mit seinen Ausmaßen von fast sechs Metern Höhe und dreieinhalb Metern Breite in der hallenartigen Kaverne irgendwie deplaziert wirkte. Dieser erste Eindruck wurde von dem schwachen rötlichen Schimmer verstärkt, der durch den schmalen Spalt zwischen den Türflügeln drang, sowie der Tatsache, dass das Tor nicht nur mitten im Raum, sondern auch wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. Letzteres war jedoch eine Feinheit, die zumindest den beiden Neuankömmlingen bisher entgangen war.


  »Was zum Teufel ist das?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Rainer Volkwartz langsam auf das Gebilde zu. Wenige Sekunden später folgte ihm Schubert. Volker Schmidt überlegte einige Sekunden lang, ob er es den beiden nachtun sollte, entschied sich aber dagegen. Seit er die Tür zum ersten Mal gesehen hatte, sagte ihm irgendetwas, dass das, was sich auf der anderen Seite befand, und damit auch die Tür selbst, besser in Ruhe gelassen werden sollte.


  »Was ist das für ein Leuchten?«, hörte er Schubert fragen. Seine beiden Kollegen hatten die Tür nun umrundet und standen wieder direkt davor. Schmidt machte einen vorsichtigen Schritt rückwärts.


  »Keine Ahnung«, lautete die Antwort. Noch ein Schritt. »Aber es gibt wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, oder?«


  Der Hechtsprung zur Seite, den Volker Schmidt vollführte, brachte ihn auf die andere Seite der Wand. Dies beraubte ihn zwar der Sicht auf das, was nun folgte, führte aber dazu, dass er – im Gegensatz zu seinen Kollegen – seine körperliche Existenz in einem Stück fortführen konnte. Kaum dass er den Sprung mit einer improvisierten Hechtrolle beendet hatte, hörte er etwas, das irgendwo zwischen einem Grollen und einem Knurren lag.


  Volkwartz, der die Tür nur einen Spaltbreit geöffnet hatte, blickte fassungslos auf das, was er sah. Bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte, wurden die Flügel der Tür aufgestoßen. Die Feuerwalze, die daraufhin durch das Tor schoss, füllte die Höhle mit einem Gemisch aus Glut, Phosphor und Schwefel. Alle diese Elemente waren der fortwährenden Existenz der menschlichen Daseinsform extrem abträglich, wie Rainer Volkwartz und Michael Schubert allzu deutlich bewusst wurde, bevor sie nach weniger als einer Sekunde verdampften.


  Als das Inferno um ihn herum langsam zur Ruhe gekommen war, wagte es Volker Schmidt schließlich, den Kopf zu heben. Langsam stand er auf und klopfte sich Asche und Ruß von der Kleidung.


  Die Geräusche, die aus der Höhle zu hören waren, deuteten darauf hin, dass die Tür nach wie vor offen stand und das, was auch immer für den gerade erfolgten Feuersturm verantwortlich zeichnete, immer noch anwesend war.


  Vorsichtig schob er den Kopf um die Ecke. Er machte sich keine Illusionen, dort seine Kollegen vorzufinden. Nichts Organisches konnte diese Temperaturen unbeschadet überstehen. Was er sah, waren vielmehr zwei große hornige Klauen, die gerade dabei waren, die beiden Flügel der Tür zu packen und langsam, aber bestimmt zu schließen. Kurz bevor die Tür mit einem lauten Krachen zufiel, erhaschte er einen kurzen Blick auf etwas, das sein Gehirn notgedrungen als Auge identifizierte. Gelb, reptilienartig und etwa zwei Meter im Durchmesser, blinzelte es ihn zornig an, bevor es seinen Blicken entzogen wurde.


  Als Volker Schmidt wieder fähig war, eine Bewegung auszuführen, schritt er langsam auf die Doppeltür zu und hob, dort angekommen, ein Stück Kohle vom Boden auf. Langsam arbeitete er sich damit über die beiden Flügel der Tür. Schließlich machte er einige Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten.

  



  Hier gibt es Drachen!


  Nicht öffnen!

  



  Es fehlte dem Ganzen irgendwie ein gewisses Maß an Professionalität, wie er fand, aber es musste reichen, bis er ein richtiges Schild auftreiben konnte.


  Auf dem Weg nach draußen wurden ihm zwei Dinge bewusst. Zum einen war er gerade zum einzigen Mitarbeiter seiner Abteilung und damit quasi zu deren Leiter aufgestiegen. Diese Überlegung wurde jedoch in die zweite Reihe verwiesen, als er begann, darüber nachzudenken, wie er das Geschehen in seinem Bericht zusammenfassen sollte.


  Die Zukunft versprach in jedem Fall sehr interessant zu werden.


  Kapitel 1


  René durchquerte das Büro und quittierte die Begrüßungen mit einem fahrigen Kopfnicken. Geistesabwesend nahm er die Aktivitäten um sich zur Kenntnis, die andeuteten, dass ein neuer Tag begonnen hatte. Hier unten war das schwer zu sagen. 18 Meter unterhalb der Stadt gab es kein Sonnenlicht.


  Sein Blick fiel auf die große Uhr, die zentral neben dem Schriftzug OMMYA hing. Sie zeigte 06:32 an.


  Die restlichen neun Uhren mit ihren insgesamt 19 Zeigern und den großen Bildschirm, auf dem die täglichen Meldungen abliefen, ignorierte er und setzte den Weg in sein Büro fort.


  Dort angekommen, wischte er sich die letzten Spuren des Schlafs aus dem Gesicht, ließ sich in seinen Sessel fallen und starrte gedankenverloren hinaus in die Räumlichkeiten.


  Durch die Glasfront sah er, wie sich das Büro langsam weiter füllte. Kollegen begrüßten sich, flachsten ein wenig herum, bevor sie sich an die Arbeit machten, und schlossen Wetten ab, was heute als Erstes passieren würde. Nach Renés Wissen hatte es während der letzten acht Wochen keinen Gewinner bei diesen Wetten gegeben. Die Ereignisse bei OMMYA waren einfach zu verschieden und vielfältig, als dass man eine realistische Chance hatte, richtigzuliegen.


  Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der er sich darauf gefreut hatte, zur Arbeit zu gehen. Sicher, das war immer noch der Fall. Schließlich hatte er den coolsten Job aller Zeiten. Wer konnte von sich schon sagen, dass er regelmäßig mit Phantasiegestalten wie Orks, Feen und dergleichen zu tun hatte, und bei dem Welten wie Mittelerde, Narnia und Avalon gleich um die Ecke lagen? Gut, seiner Meinung nach hätte man die Orks, Goblins, Kobolde, Trolle sowie eine Reihe anderer Rassen ruhig weglassen können, aber dennoch: 47 bisher entdeckte und zumindest teilweise katalogisierte Welten und drei zusätzliche Dimensionen machten den Job nicht nur sehr ungewöhnlich, sondern auch – gelinde gesagt – sehr abwechslungsreich.


  Warum also stellte sich bei ihm in letzter Zeit keine rechte Freude mehr ein? Natürlich wusste er, warum. Hätte der Stapel an Zetteln und Formularen, der mittlerweile fast die komplette linke Hälfte seines Schreibtischs einnahm und darauf wartete, bearbeitet zu werden, ein Gesicht gehabt, so hätte er seinen Blick mit einem lauernden und höhnischen Grinsen erwidert. René konnte sich spontan nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal »draußen« gewesen war, und sei es auch nur außerhalb des Hauptquartiers, um bei einem Außeneinsatz mit dabei zu sein. Nein, er saß seit mindestens drei Wochen an diesem Tisch und füllte Formulare aus. Wie er die Dinger hasste. In der Hälfte der Fälle wusste er nicht mal, was er da gerade unterschrieb.


  Wehmütig erinnerte er sich an die Zeit, als er bei OMMYA – der Organisation für Magische und Mystische Angelegenheiten – angefangen hatte. Wie alle hier war er zu der Stelle gekommen wie die Jungfrau zum Kinde. Und nur deshalb, weil er gerade seinem Hobby, dem Orientierungslauf, nachgegangen war.


  Als er mitten im Wald bemerkt hatte, dass er irgendwo falsch abgebogen war, hatte er eine kurze Pause eingelegt, um die Karte zu studieren, sich gegen einen Baum gelehnt – und war ohne Vorwarnung rücklings durch ebendiesen gefallen.


  Urplötzlich und sehr zu seinem Erstaunen hatte er sich in einer Umgebung wiedergefunden, die nicht nur zwei Monde am Himmel aufwies, sondern sich, wie er bald festgestellt hatte, nicht mehr in dem Universum befand, in dem der Planet Erde seine Kreise zog. Die beiden ob seiner unerwarteten Ankunft ebenso überraschten leichtbekleideten Damen, denen er damals über den Weg gelaufen war, waren so freundlich gewesen, ihm die Umgebung zu zeigen und ihn mit ihrer Heimat Shan-Gri-La vertraut zu machen. Die darauf folgende Zeit war die beste seines Lebens gewesen.


  Nach seiner Rückkehr war es eine Sache von weniger als 24 Stunden gewesen, bis er Besuch von zwei uniformierten Herren bekommen und das freundliche, aber sehr bestimmte Angebot erhalten hatte, eine neue Arbeitsstelle bei einer kleinen, sehr inoffiziellen Abteilung anzunehmen. OMMYA war anfangs direkt der Regierung unterstellt gewesen, allerdings nur so lange, bis die ersten feindseligen Bewohner anderer Welten entdeckt worden waren. Danach war die Organisation offiziell dem Militär zugeordnet worden. Einer der Nebeneffekte war, dass jeder, der bei OMMYA arbeitete, einen Offiziersrang hatte, ein weiterer die nicht abnehmende Flut von Formularen.


  Im Laufe der letzten Jahrzehnte hatte sich der militärische Charakter von OMMYA allerdings mehr und mehr abgeschwächt. Niemand kam auf den Gedanken, hier in Uniform herumzulaufen, und niemand würde auf die Idee kommen zu salutieren. Nichtsdestotrotz hatten sie gewisse Dienstwege einzuhalten. Dennoch, alles in allem hatte er diese Entscheidung bis heute nicht bereut und würde es auch nie tun. Mein Gott, wie er die Zeit damals vermisste!


  Ebenso wie René war es dem Baum ergangen. Da er kein Mitspracherecht gehabt hatte, war er kurzerhand ausgegraben und in die unteren Gewölbe von OMMYA verpflanzt worden, mitsamt Übergang. Dort hatte er sich gut eingelebt und trug seinen Teil zur Verbesserung der Luftqualität bei. Die Baumnymphe schien sich hier recht wohl zu fühlen.


  Dies alles war nicht geschehen, um die Erde zu schützen. Im Gegenteil. Wenn sich herumgesprochen hätte, dass Shan-Gri-La wirklich existierte, wäre es eine Sache von maximal Wochen gewesen, bis sich die erste private Expedition von selbsternannten Forschern dorthin aufgemacht hätte. Das Ergebnis dieser Erkundungen wäre gewesen, dass viele Wände in den abgelegenen Häusern der Forscher ausgewählte Überreste exotischer Fauna geziert hätten und eine entsprechende Anzahl von Kadavern, die, nun ohne entsprechende Überreste – meist Köpfe –, in ihrer Heimatwelt langsam zu Wurmfutter dekompostierten. Und solange es Jäger gab, würde sich an dieser Vorgehensweise von OMMYA auch nichts ändern, hatte René einmal geschworen. Jede neu entdeckte Welt wurde vor der Öffentlichkeit geheim gehalten, und wenn sie im Keller einen halben Wald neu einpflanzen mussten.


  Vorgehensweisen wie diese hatten dazu geführt, dass René und seine Mitarbeiter von ihren Vorgesetzten einigermaßen in Ruhe gelassen wurden. Derartig unplanbare Tagesabläufe wie hier ließen sich nur sehr bedingt mit strengen militärischen Abläufen vereinbaren. Mittlerweile war der einzige aktive Soldat bei OMMYA ein Verbindungsoffizier, der seinen Dienst für ein Jahr tat, ein Auge darauf hatte, dass alles mit rechten Dingen zuging, und ansonsten so weit wie möglich aus dem Tagesgeschäft herausgehalten wurde.


  »Morgen!«


  René schreckte hoch. Jochen, sein Kollege und Stellvertreter, betrat das Büro. Der Anblick ließ Renés Laune noch weiter sinken. Gutgelaunt wie immer, geradezu einen unbändigen Enthusiasmus ausstrahlend und immer hellwach, egal wie früh oder spät es war, gehörte Jochen zu den Menschen, die ihm normalerweise zutiefst suspekt waren. Mehr als zehn Jahre Zusammenarbeit hatten aus ihnen jedoch Freunde gemacht. Jochen hievte sich gerade schwungvoll in seinen Sessel und blickte René eine Zeitlang skeptisch an. Die gute Laune trübte sich merklich und machte einem Gesichtsausdruck Platz, den René nur allzu gut kannte.


  »Seit wann bist du hier?«, erkundigte sich Jochen.


  Renés Blick ging automatisch zur Uhr. Schon zwanzig nach sieben? Er musste gedöst haben.


  »Seit halb sieben«, antwortete er wahrheitsgemäß, denn Jochen gehörte zu den wenigen Menschen, die sofort erkannten, wenn er schwindelte.


  »Sag mir bitte nicht, dass du wieder im Büro geschlafen hast.«


  René überlegte eine Sekunde. »Nur zu deiner Information«, entgegnete er dann. »Ich habe gestern bis halb eins an diesem dämlichen Papierkram gesessen.« Eigentlich war es halb zwei gewesen, als er schließlich den Kampf gegen die Bürokratie aufgegeben hatte. Da er da aber schon seit fast einer Stunde nichts Produktives mehr zustande gebracht hatte, kam das der Wahrheit einigermaßen nahe. Weil er Jochens Einwand schon spürte, fügte er umgehend hinzu: »Und nein, ich habe nicht im Büro geschlafen.«


  Für einige Sekunden herrschte Schweigen in dem kleinen Büro. Bevor sich der überraschte Gesichtsausdruck auf Jochens Gesicht festsetzen konnte, fügte René hinzu: »Ich habe im Lager geschlafen.«


  »Du hast was?«


  »Na und?« Eigentlich gab es gar keinen Grund, so gereizt zu reagieren, dachte René einen Augenblick lang. Allerdings hatte in Jochens Tonfall eine Anklage gelegen, die einen Verteidigungsimpuls in ihm wachrief. Er hatte schließlich nichts Falsches oder Verbotenes getan, oder? Je länger er darüber nachdachte, desto gereizter wurde er. Entsprechend ungehalten fiel seine Erwiderung aus.


  »Na und?«, wiederholte er. »Ich fahr doch nicht eine Stunde durch die Stadt, um dann fünf Stunden später wieder zurückzufahren! Außerdem, ganz ehrlich: Das Bett steht da unten völlig ohne Grund rum. Die Spindel, okay, die kann ich ja noch verstehen, aber das Bett?«


  Er hatte die Sammelwut des Instituts nie so ganz verstehen können. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er die meisten der »Artefakte«, wie sie offiziell genannt wurden, gleich wieder durch den entsprechenden Übergang geworfen oder einfach verschrottet. Für ihn waren die meisten der Gegenstände, die sich unten im Lager stapelten, nicht mehr als Sperrmüll. Sperrmüll von anderen Welten, aber nichtsdestotrotz Müll. Dann jedoch, als er gestern – oder vielmehr heute Morgen – nach seinem obligatorischen Rundgang durch die Gewölbe auf dem Weg zum Ausgang an dem Bett vorbeigekommen war, hatte er sich spontan gesagt, dass manche Dinge vielleicht doch ihren Sinn hatten. Er hatte selten so gut geschlafen, wenn auch viel zu kurz.


  Jochen blickte sein Gegenüber an und dachte nach. Hatte er gerade richtig gehört? »Du hast in Dornröschens Bett geschlafen?« Das Glitzern in Renés Augen ließ ihn vorsichtig werden.


  Aha. Einer dieser Tage, dachte Jochen im Stillen. Auch wenn er und René gut miteinander auskamen, so hatte er doch im Verlauf der letzten Jahre gelernt, die Stimmungen seines Vorgesetzten zu interpretieren. Der Ausdruck in Renés Augen sagte deutlich, dass der Tag für alle Beteiligten sehr unschön werden würde, sollte die Diskussion nicht bald etwas von ihrer Schärfe verlieren. Bevor er jedoch etwas einwenden konnte, das zu dieser Entwicklung hätte beitragen können, sah er, wie die Anspannung aus René wich und er mit einem leichten Lächeln antwortete: »Ja, sicher. Warum nicht? Ist ziemlich bequem, wenn man mal darüber nachdenkt, dass da jemand hundert Jahre lang drin geschlafen hat.«


  Die Armee hatte ihnen natürlich einen Schlafplatz bereitgestellt, der aber bestand aus einem Feldbett, das bereits Kreuzschmerzen verursachte, wenn man es auch nur anblickte.


  »Unglaublich.«


  »Was?«


  Jochen betrachtete René zum ersten Mal, seit er das Büro betreten hatte, aufmerksam. Sicher, er war morgens nie gut drauf, er war eher ein Nachtmensch, das genaue Gegenteil von ihm selbst. Aber seit einiger Zeit kam noch irgendetwas anderes hinzu, etwas, das Jochen bereits vor Wochen ausgemacht hatte. Er hatte den Finger bisher nicht wirklich darauf legen können, dafür bestand dieser Zustand aus zu vielen Kleinigkeiten. Jetzt jedoch, in diesem Augenblick, flossen die Einzelheiten zusammen und ergaben ein Bild. Die Schatten unter den Augen waren dunkler, als Jochen sie in Erinnerung hatte. Das leicht schelmische Lächeln, Renés Markenzeichen, hatte in den letzten Wochen länger und länger auf sich warten lassen, sofern es denn überhaupt erschienen war.


  »Wann warst du das letzte Mal weg?« Jochen versuchte, so wenig Anschuldigung wie möglich in die Frage zu legen. »In deiner Freizeit. Abends. Kino, essen gehen, irgendwas in der Richtung. Vorzugsweise mit ’ner Frau.«


  Normalerweise hätte René eine flapsige Bemerkung parat gehabt, aber ihm stand nicht der Sinn danach. Jochen hatte ja recht. Wann war das? Letzten Monat? Vor zwei? Je länger er darüber nachdachte, desto mehr verstärkte sich seine schlechte Laune.


  Als ob er seine Gedanken gelesen hätte, fügte Jochen hinzu: »Und wenn du jetzt überlegen musst, dann lautet die Antwort: Zu lange her!«


  Jochen wirbelte in seinem Sessel herum und schwang die Arme in die Luft. Er stand auf, ging zum Fenster und blickte auf das, was seinen Kollegen langsam, aber sicher eines normalen Lebens beraubte. Er wusste, was in René vorging. Das erste Jahr bei OMMYA hatte eine ähnliche Wirkung auf ihn selbst gehabt. Allerdings war er imstande gewesen, die Reißleine zu ziehen. Nichts, absolut nichts war wichtiger als sein Privatleben und seine Freunde. Es hatte einige Zeit gebraucht, bis er dieses zugegebenermaßen schwierige Gleichgewicht gefunden hatte, aber letzten Endes war er nicht auf der Welt – waren sie alle nicht auf der Welt –, um zu arbeiten, sondern um zu leben.


  »Grundgütiger!«, fuhr er fort und blickte René wieder an. »Das ist ein Job und nicht deine Lebensaufgabe.«


  Dass von seinem Gegenüber keine heftige Entgegnung kam, machte ihm mehr als alles andere deutlich, dass er recht hatte. Seines Wissens war niemand bei OMMYA so lange ununterbrochen im Dienst wie René. Es war nicht einmal genau klar, wie lange er bereits bei der Organisation arbeitete. Es war ein Wunder, dass es so lange gedauert hatte, bis sich Zeichen eines Burn-out-Syndroms zeigten.


  René nickte. Er wusste, was in Jochens Kopf vor sich ging. Seine Mimik sprach Bände. Und wenn Jochen ernsthaft besorgt war, dann war es vielleicht wirklich angemessen, eine kleine Auszeit zu nehmen.


  »Okay. Du hast recht«, entgegnete er mit einem Nicken. Bevor Jochen seine Gesichtszüge wieder vollkommen unter Kontrolle hatte, nahm René ein einzelnes Blatt von einem der vielen Stapel auf seinem Tisch und hielt es seinem Kollegen übertrieben höflich hin.


  Während der es entgegennahm und misstrauisch betrachtete, fuhr René fort: »Hier. Um dir zu zeigen, dass ich sehr wohl auf das höre, was du sagst, sowohl dieses als auch die letzten 23 Male.«


  »Urlaub?«


  »Ja.«


  »Am 24.?«


  »Ja.«


  »Du fliegst Heiligabend in den Urlaub?«


  »Ja. Was dagegen?«


  »Nein.« In Wahrheit fielen Jochen ungefähr 19 Gründe dagegen ein, aber er behielt sie für sich. Seines Wissens war dies das erste Mal seit drei Jahren, dass René offiziell Urlaub eingereicht hatte. Ein genauerer Blick auf das Papier in seiner Hand ließ ihn aufmerken.


  »Wow. Neuseeland?«


  »Ja!« Auf Renés Gesicht entfaltete sich ein glückseliges Lächeln. »Da gibt’s noch Ecken, wo du nicht mal Handyempfang hast. Das ist großartig.«


  Jochen blickte skeptisch über den Tisch hinweg. »Hmm«, meinte er schließlich. »Wie wär’s denn mal mit so was wie … Skiurlaub? Unter Menschen kommen? Du weißt schon. Sport, Sonne, Après-Ski, Alkohol, Frauen…« Noch während er redete, verschwand Renés Lächeln hinter emotionalen Wolken und wurde von einem zunehmend finsteren Blick ersetzt.


  Mit einem Nicken reichte Jochen den Zettel zurück. »Nur so aus Neugier. Was hast du eigentlich gegen Weihnachten?«


  Renés Gesichtsausdruck machte ihm klar, dass er mit der Frage dünnes Eis betrat.


  »So ziemlich alles!« René schnappte sich den Zettel und verstaute ihn in einer Schublade. »Ich meine, guck dich mal um. Einmal im Jahr fällt einem Drittel der Leute plötzlich auf, dass Nächstenliebe eine tolle Sache ist, und dann verhalten sie sich so, als ob sie gerade den Heiligen Geist entdeckt hätten. Das zweite Drittel betet kurzfristig den Gott des Einzelhandels an, und der Rest nimmt es als Begründung dafür, um 16 Uhr besoffen durch die Stadt zu laufen. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber ich kann darauf verzichten.«


  Jochen unterdrückte ein Grinsen. Wenn schon keine gute Laune, war doch wenigstens so etwas wie Enthusiasmus zu erkennen. Er nickte. »Neuseeland. Da gibt’s … Schafe.«


  »Genau. Die waren blöd, sind blöd und werden immer blöd bleiben. Mit so was kann ich leben. Außerdem habe ich vor, den Sternschnuppenschauer zu beobachten. Und da unten ist der Himmel einfach viel klarer.«


  René spielte auf das Ereignis an, das seit Monaten von vielen Menschen mit Spannung erwartet wurde und bis vor kurzem zu allerhand Weltuntergangsgerüchten geführt hatte. Um Weihnachten herum würde ein Asteroid nahe an der Erde vorbeifliegen. So nahe, dass es astronomisch gesehen fast schon als Streifschuss zu bezeichnen war. Viele Wochen lang hatten die Astronomen darüber gestritten, ob eine wirkliche Gefahr von dem Gesteinsbrocken ausging, der mit einer Größe von circa 20 Kilometern Durchmesser eine verheerende Wirkung gehabt hätte, wenn er die Erde träfe. Schließlich wurde jedoch klar, dass alles, was die Menschheit zu befürchten hatte, ein spektakulärer Sternschnuppenschauer sein würde, wenn der Asteroid in wenigen tausend Kilometern Abstand vorbeiziehen würde und nur die kleinen Brocken von der Anziehungskraft des Planeten eingefangen wurden. Das Ergebnis würde phänomenal sein, einen freien Himmel vorausgesetzt und eine Aussicht, die nicht von der obligatorischen Dunstglocke, die über jeder größeren Stadt hing, verdorben wurde.


  Jochen legte das Thema im Geiste vorübergehend zu den Akten und wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. Auf halbem Weg blieb er stehen und sah sich um. Irgendetwas war anders als sonst.


  »Ist was?«, erkundigte sich René. »Irgendwas nicht in Ordnung? Soll ich den Flug stornieren?«


  »Nein.« Jochen blickte sich weiter um. Irgendwas fehlte. Schließlich blieb sein Blick an dem übergroßen Ficus hängen, der die hintere linke Ecke des Büros dominierte. Das Lächeln auf Renés Gesicht bemerkte er nicht. »Der Baum!«, entfuhr es ihm schließlich. »Der blöde Baum fällt nicht um!«


  Er drehte sich zu René, der jetzt selbstzufrieden vor sich hin grinste. Jochen trat näher an die Topfpflanze heran und betrachtete sie neugierig. Irgendwann hatte der damals kleine Baum beschlossen, nicht nach oben zu wachsen, wie es unter Pflanzen sonst allgemein üblich war, sondern es zwischendurch auch mal mit rechten Winkeln nach links und rechts zu versuchen. Das Ergebnis war ein Wuchs, der eine aufrechte Position für mehr als eine Stunde quasi unmöglich machte. Mehrmals am Tag mussten sie ihn wieder aufrichten.


  Nicht so heute. Soweit Jochen das beurteilen konnte, stand der Baum immer noch genauso da wie gestern Abend, als er das Büro verlassen hatte. Neugierig stupste er mit dem Fuß gegen den Topf. Der Baum verlor prompt das Gleichgewicht und neigte sich leicht nach links, nur um sich dann wieder aufzurichten.


  »Was hast du gemacht?«, fragte er ehrlich erstaunt.


  »Feenstaub. Funktioniert super.«


  Jochen glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Du hast da Feenstaub draufgestreut?«, fragte er.


  »Ja. Die Mädels produzieren das Zeug in solchen Mengen, das ist nicht mehr witzig! Die Kisten im Lager fangen schon an zu schweben. Wir müssen unbedingt ’n paar männliche Feen finden.«


  Das war eines der geringeren Probleme, mit denen sie zu kämpfen hatten. Als die sechs kleinen Feen seinerzeit Asyl bei OMMYA gesucht hatten, hatte keiner geahnt, dass keine männlichen Vertreter ihrer Gattung mitgekommen waren, und auch nicht, dass der allseits bekannte Feenstaub, der Wendy und ihren Geschwistern aus Peter Pan das Fliegen ermöglichte, ein Nebenprodukt sexueller Inaktivität war. Mittlerweile besaßen sie mehr als eine Tonne von dem Zeug unten im Lager. Zugegeben, es war ganz praktisch, wenn schwere Gegenstände wie die Bundeslade oder Nagelfar bewegt werden mussten, aber so oft kam das nun auch wieder nicht vor.


  Rein theoretisch hätten sie den Staub natürlich verkaufen können, keine Frage. Allerdings hätten sie dann erklären müssen, um was es sich da genau handelte und wo sie es herhatten. Das war natürlich völlig indiskutabel. Bei OMMYA handelte es sich schließlich um eine Abteilung, die offiziell überhaupt nicht existierte. Organisationen wie der MAD, Mossad, SIS und die CIA muteten dagegen wie Vereine mit durchgehendem Tag der offenen Tür an.


  Nachdem Jochen rein aus Neugier noch zwei weitere Male gegen den Topf gekickt hatte, dieser sich aber nach wie vor weigerte, durchgehend den Boden zu berühren, drehte er sich um.


  »Ich nehme mal an, du hast daran gedacht, das entsprechende Formular auszufüllen und genehmigen zu lassen?«


  René blickte seinen Kollegen kühl an. Dann, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, langte er nach einem der Blätter von dem größten Stapel neben sich und las von dem Formular ab: »Sechs-C-römisch-Zwei. Für die Überlassung von magischen und/oder außerweltlichen Gegenständen zu einem Zweck, der nicht zur Rettung von Leben oder sozial überlebenswichtigen Einrichtungen oder Gepflogenheiten dient, entweder in dieser Welt/Ebene oder einer anderen, vorzugsweise der, von der der Gegenstand stammt.«


  »Genau das.«


  Mehrere Sekunden blickten sich die beiden Männer an, bevor René schließlich nicht mehr an sich halten konnte. Herzhaftes Gelächter erschallte im Raum. Schließlich wischte sich René eine Lachträne aus den Augen, während Jochen sich setzte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  »O Mann«, meinte René. »Ich dachte, der will mich verarschen! Das Ding ist sechs Seiten lang. Wir reden hier von einer Handvoll Staub! Man könnte meinen, ich wollte den Heiligen Gral zu einem Besäufnis mitnehmen! Unglaublich.«


  Mit »der« war Sebastian Siefert gemeint, der momentane Verbindungsoffizier, verantwortlich für das Inventar von OMMYA und darüber hinaus ausgebildeter Bilanzbuchhalter. Wie um das Klischee des Berufsstands zu untermauern, handelte es sich bei ihm um einen kleinen, blassen Mann in den Fünfzigern, der jeglichen Humor vermissen ließ und ordnungsgemäß ausgefüllte Formulare für das Maß aller Dinge hielt. Damit stand er am anderen Ende von Renés Weltanschauung. Ein ordentlich verwaltetes Schwarzes Brett war alles, was er für notwendig hielt, um den Tagesablauf störungsfrei zu gestalten.


  Er vermisste Izabella, ihre letzte Verbindungsoffizierin. Sie hatte sich nach einem gründlichen Rundgang und Einblick in die Arbeitsabläufe der Abteilung dazu entschlossen, es sich in ihrem kleinen Büro gemütlich zu machen, und ergeben alles unterschrieben, was man ihr vorgelegt hatte. Alles, was Iza im Gegenzug verlangt hatte, war eine ordentliche Auswahl aktueller Filme und die neuesten Spielekonsolen gewesen. Das und die Bitte, ihr nicht zu genau zu erklären, was hier im Einzelnen vorging.


  Sebastian war seit mehr als zwei Monaten hier und zeigte keinerlei Bestreben, seinen Einsatz ebenso gemütlich verbringen zu wollen. Die Arbeit, seine Berichte abzufangen und umzuschreiben, nahm allein eine halbe Stelle in Anspruch.


  Bevor sich René weiter über die Zusammenkunft mit dem Verbindungsoffizier auslassen konnte, ertönte ein leises Klingeln von Richtung der Tür. Beide Männer drehten sich um. Eine kleine Gestalt kam in den Raum geflogen, einen feinen Strahl glitzernde Funken hinter sich herziehend. Während die kleine Fee über Renés Schreibtisch schwebte, um auf seiner Schulter Platz zu nehmen, drückte er geistesabwesend die Gegenstände wieder nach unten, die aufgrund des Feenstaubs langsam in die Höhe schwebten.


  Nachdem die Fee, die René Wendy getauft hatte, ihre Botschaft abgeliefert hatte, lächelte er ihr zu und meinte: »Danke, Wendy. Er soll reinkommen.«


  Eigentlich waren diese Botengänge völlig überflüssig, wie bereits mehrmals angemerkt worden war. Schließlich verfügten sie hier über Telefone. Aber es gab den kleinen Wesen ein Gefühl, nicht nur geduldete Asylanten zu sein, sondern auch eine Aufgabe zu haben. Über kurz oder lang mussten sie sich allerdings etwas einfallen lassen. Der Krieg im Feenland machte es momentan unmöglich, die Feen guten Gewissens nach Hause zu schicken, und der letzte Versuch, diplomatisch zu vermitteln, hatte einen geschlossenen Sarg für den glücklosen Diplomaten erforderlich gemacht. Sie waren sich nicht hundertprozentig sicher gewesen, ob sich auch alle Teile des Körpers darin befanden. Nichtsdestotrotz war die Situation nicht befriedigend. Feen sollten keine Botengänge ausführen.


  Die kleine Fee schwebte den Weg zurück, den sie gekommen war. Kaum hatte sie die Türschwelle überflogen, tauchte im Rahmen ein deutlich verwirrter junger Mann auf, der der Fee mit großen Augen nachsah. Zögernd betrat er das Büro, um schließlich mitten im Raum stehen zu bleiben und René und Jochen nervös anzublicken.


  Das bisschen gute Laune, das sich in René innerhalb der letzten halben Stunde aufgebaut hatte, verging schlagartig. Es stimmte schon, die Abteilung brauchte regelmäßig neue Mitarbeiter, allein schon aus dem Grund, weil Außeneinsätze oder die Erkundung neuer Welten und Dimensionen in den seltensten Fällen ungefährlich waren. Manchmal sogar tödlich. Und manchmal war nicht mal etwas übrig, das man den Hinterbliebenen zeigen konnte. Der Blick auf den nervösen blassen Jungen, der da mit einem Stapel Papiere in der Hand vor ihm stand, ließ René jedoch daran zweifeln, dass es sich bei ihm um eine echte Verstärkung des Teams handelte. Vielleicht hatte er sich ja in der Buchhaltung beworben. Was hatte Wendy eben gesagt? Ach ja.


  »Hansen, ja? Tag. Tun Sie mir einen Gefallen, und machen Sie die Tür zu. Von welcher Seite, ist mir egal.«


  Nachdem er die Tür geschlossen hatte, trat der potenzielle neue Mitarbeiter Hansen mit zwei Schritten neben Renés Schreibtisch.


  Wenigstens hat er sie nicht von außen zugemacht, dachte René. Er war kein Freund von Samthandschuhen, wenn es um neue Mitarbeiter ging. Nicht hier.


  »Äh, guten Tag. Mein Name ist Hansen. Ich, äh, ich bin neu hier…«


  »Ach was? Hätte ich nicht für möglich gehalten.«


  René blickte sich um und sah, dass Jochen sich intensiv mit seinem Computer beschäftigte. Typisch.


  Er wandte sich wieder Hansen zu, als dieser fortfuhr: »Ja. Ähm, man sagte mir, ich solle mich hier melden, um diese Formulare abgezeichnet zu bekommen. Es … äh … es geht um die Sicherheitseinweisung.«


  Ohne Anstalten zu machen, die besagten Papiere in seiner Hand weiterzureichen, verfiel Hansen wieder in nervöses Schweigen. Schließlich reichte es René.


  »Geben Sie her, den Kram!« Er beugte sich vor und schnappte sich den Stapel aus den widerstandslosen Fingern. Mit finsterem Blick betrachtete er die Formulare.


  Was zum Teufel war eine Sicherheitseinweisung? Wieso wusste er davon nichts? Bei ihm hatte das Prozedere »Rundgang« geheißen und hatte 20 Minuten gedauert. Er konnte sich nicht daran erinnern, irgendwelche Formulare gesehen zu haben. Kopfschüttelnd begann er damit, die Papiere zu unterschreiben. Beim sechsten Blatt hielt er jedoch inne, um einen näheren Blick darauf zu werfen.


  »Wofür ist das denn?« Er blickte Hansen an, der nach wie vor steif wie ein Brett neben dem Schreibtisch stand. Mit einem ansatzweise freundlichen Tonfall fügte er hinzu: »Wissen Sie, als ich hier angefangen habe, da hat mich ’n Typ zur Seite genommen, mir tief in die Augen geschaut und gesagt: ›Sie sind dafür zuständig, dass hier nix rein- oder rauskommt!‹ Und das war’s. Und jetzt gucken Sie sich das hier an! Meine Fresse, man könnte denken, ich arbeite in einem Amt!«


  Da keine Erwiderung kam, wandte sich René wieder den Formularen zu. Doch bevor er am Ende angelangt war, unterbrach ihn ein akustisches Signal. Der Monitor vor ihm erwachte zum Leben und gab eine kompliziert aussehende Tabelle preis, die seine Aufmerksamkeit sofort und zu 100 Prozent beanspruchte. Jochen beendete ebenfalls das, womit er gerade beschäftigt war, und wandte sich dem Tablet-PC zu, der auf seinem Tisch lag.


  Mit einem kurzen Blick auf Hansen, der verunsichert im Raum stand, meinte René: »Sie haben Glück. Das ist der tägliche Sicherheitscheck. Hören Sie zu, dann lernen Sie was. Okay. Irgendwas Rotes?« Die letzte Bemerkung war an Jochen gerichtet. Der Tonfall und die Mimik der beiden machten deutlich, dass es sich hier keineswegs um eine alltägliche 08/15-Aktivität handelte.


  »Nein. Sechs gelbe Einträge, ansonsten alles im grünen Bereich«, lautete Jochens geschäftsmäßige Erwiderung.


  »Okay, dann –«


  Beide drehten langsam die Köpfe zur Seite. Ein kratzendes Geräusch hatte René dazu veranlasst, seinen Satz zu unterbrechen. Sie beobachteten ihren zukünftigen Mitarbeiter interessiert dabei, wie er offenbar jedes Wort mitschrieb, das er hörte. Als er sich schließlich der allgemeinen Aufmerksamkeit bewusst wurde, blickte Hansen auf.


  »Was machen Sie da?«, fragte René. Noch bevor Hansen eine Antwort geben konnte, fuhr er fort: »Hören Sie mit dem Schwachsinn auf! Sie bekommen das alles noch schriftlich. Mehr, als Ihnen lieb ist.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte er sich wieder dem Bildschirm zu.


  »Okay. Die gelben«, nahm er den Faden wieder auf. »Pandoras Büchse.«


  »Immer noch halbleer, gesichert, Check.«


  Sowohl Jochen als auch René markierten den entsprechenden Eintrag auf dem Bildschirm, woraufhin der gelbe Eintrag verschwand. Morgen früh würde er wieder erscheinen. Dieses Prozedere erfolgte jeden Tag. Manche der Gegenstände, die in den Katakomben lagerten, waren zu gefährlich, um ihnen dauerhaft den Status »sicher« zu verleihen, was einen grünen Punkt nach sich gezogen hätte. Da sie aber unter Verschluss gehalten wurden und jedes dieser Artefakte darüber hinaus über eine individuelle Alarmanlage verfügte, tauchten sie nicht als roter Eintrag in der Liste auf, sondern nur als gelber. Die »grünen« und somit halbwegs sicheren Artefakte erschienen nicht im täglichen Sicherheitscheck, sondern wurden nur bei der Quartalsinventur überprüft. Dornröschens Bett zum Beispiel. Nach Renés Meinung nahm es nur Platz weg, und er hatte keine Ahnung, warum das Ding da unten überhaupt als Staubfänger herumstand. Letzte Nacht zählte nicht.


  Die Liste mit den täglich zu überprüfenden Gegenständen war kurz genug, um sie morgens abzuarbeiten; nur von Zeit zu Zeit kamen neue Punkte hinzu, wenn eines der Artefakte beispielsweise unangemeldet bewegt oder der Behälter geöffnet worden war. René blickte auf den Bildschirm und las den nächsten Punkt ab.


  »Excalibur.«


  Noch während Jochen den Eintrag im Sicherheitslogbuch las, wusste René, was drinstehen würde. Er verkniff sich ein Schmunzeln.


  »Hat sich einer der Nachtwächter dran versucht. Steckt nach wie vor sicher im Stein. Check.«


  Der gelbe Eintrag verschwand und machte dem nächsten Platz.


  »Die gläsernen Schuhe?« Renés Stimme klang etwas überrascht. Er hatte völlig vergessen, dass die Dinger unten eingelagert waren.


  »Ja«, meinte Jochen stirnrunzelnd, während er las. Offensichtlich ging es ihm ähnlich. »Da fehlte kurz einer. Und sie hatten wohl leichte Probleme, ihn von seinem Fuß zu bekommen. Sind aber beide wieder da.«


  »Seinem?« Wollte er das wirklich wissen? »Egal! Ich will’s nicht wissen! Check! Die Bundeslade.«


  »Verschlossen, gesichert. Check.«


  »Mjöllnir.« Einem spontanen Anflug von Hilfsbereitschaft folgend, wandte René sich an Hansen. »Das ist Thors Hammer. Hat er rumliegen lassen. Ist ’ne längere Geschichte.«


  »Blitzableiter funktioniert, Rainer hat sich gemeldet. Gesichert, Check.«


  Hansens Gesichtsausdruck zeigte mittlerweile nur noch mehr Anzeichen von Verwirrung, aber Jochen machte keinerlei Anstalten, diesem Zustand entgegenzuwirken.


  »Flammenschwert«, las René weiter.


  »Ist okay, aber die Asbestscheide muss demnächst mal erneuert werden. Das hab ich gestern schon in Auftrag gegeben. Check.«


  »Spindel.« Eine kleine Pause trat ein, in der René den Bildschirm genauer betrachtete. Dann löschte er den Eintrag, woraufhin die Kennzeichnung von Gelb auf Grün sprang. Mit einem verlegenen Blick meinte er: »Äh, das war ich. ’tschuldigung. Stand im Weg. Ist okay, hab ich vorhin gesehen. Und ja, die Spitze ist sicher verkorkt.«


  »Check.« Mit einem bösen Seitenblick deaktivierte auch Jochen den Eintrag.


  »Kaninchenloch.«


  »Steht unter Bewachung. Check.«


  Eine kleine Pause trat ein. Schließlich fragte René etwas verwirrt: »Der Phönix?«


  »Ja«, meinte Jochen. »Der macht es nicht mehr lange, ich geb dem noch maximal zwei Wochen, so wie der aussieht.«


  »Schon wieder? Meine Fresse. Und die sollen die Sprinkleranlage ausmachen! Das arme Tier hat mir so leidgetan letztes Mal.«


  Kopfschüttelnd deaktivierte René den Eintrag. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass jemand so dämlich gewesen war, den Käfig genau unter einen der Sprinkler zu stellen. Sicher, vor dem Hintergrund von Feuerschutzbestimmungen konnte man das vielleicht irgendwie nachvollziehen, aber was sollte denn da unten anfangen zu brennen? Soweit René wusste, war der Phönix der einzige lebendige Organismus im betreffenden Segment, einschließlich Holz. Das Schlimmste wäre also eine leicht verrußte Decke. Leider hatte sich der Vogel inzwischen an die Stelle gewöhnt. Nachdem sie das letzte Mal versucht hatten, den Käfig umzustellen, hatte das blöde Vieh drei Tage lang ohrenbetäubend gewimmert, bis sie es schließlich mitsamt Käfig an den alten Fleck zurückbefördert hatten.


  »Okay, ich sag Bescheid. Check.«


  »Gläserner Sarg. Bitte nicht schon wieder!« Mehr genervt als alarmiert drehte sich René zu Jochen um. Die blöde Kiste hatte in den vergangenen Jahren deutlich mehr Schwierigkeiten verursacht, als dass sie zu etwas nutze gewesen wäre. Zugegeben, die Sache mit dem viralen Fieber, das der Erkundungstrupp damals aus einer der neu entdeckten Welten mitgebracht hatte, hätte übel enden können, wenn Sahra nicht so intelligent gewesen wäre, die infizierte Mitarbeiterin in ebenjenen Sarg zu verfrachten.


  Da es sich bei Schneewittchens Sarg genau genommen um eine Stasiskammer handelte, waren sie in der Lage gewesen, in Ruhe und ohne Zeitdruck ein Gegenmittel zu entwickeln, ohne das wahrscheinlich keiner in den Gewölben von OMMYA mehr am Leben wäre.


  Die genaue Funktionsweise des Sargs stellte allerdings immer noch ein Rätsel dar. Alles, was darin plaziert wurde, hörte einerseits auf, sich weiterzuentwickeln, andererseits lebte es trotzdem irgendwie weiter. Zeugenaussagen nach träumte man sogar. Der körperliche Status quo wurde mit einer Effizienz aufrechterhalten, die Science-Fiction-Konzepte wie lebensverlängernde Maßnahmen und Cryotechnik absolut altbacken wirken ließen. Sollten sie jemals in der Lage sein, das »Wie« wissenschaftlich nachzuvollziehen, würde OMMYA allein aufgrund der Patentrechte gar nicht mehr wissen, wohin mit dem Geld.


  Das weit größere Problem hatte damals allerdings darin bestanden, die erkrankte und gerade geimpfte Patientin wieder aus ihrem Koma zu wecken. Nachdem man alles an klassischen medikamentösen Maßnahmen versucht hatte, darunter auch einige eher unkonventionelle Methoden, war es wiederum Sahra gewesen, die sich daran erinnert hatte, mit was sie es hier eigentlich zu tun hatten.


  »Der wahren Liebe Kuss« hatte aber zu neuen Problemen geführt. Nachdem sie schlussendlich zur einigermaßen einleuchtenden Lösung gekommen waren, hatte René einen seiner wenigen Ausflüge in die Paragraphen von OMMYA unternommen. Seitdem war es üblich, die sexuelle Ausrichtung bei Einstellungsgesprächen abzufragen.


  Im vorliegenden Fall war die Sachlage allerdings nicht ansatzweise so kompliziert.


  »Stephan. Leidet an Schlaflosigkeit.« Jochen schmunzelte, während er fortfuhr: »Seine Frau ist schon unterwegs.«


  »Check. Okay. Das war’s mit den gelben. Das war alles?«


  »Der Tag ist noch jung.«


  Renés Finger wanderte zum Display, um die Anzeige zu speichern, verharrte aber wenige Zentimeter davor.


  »Was ist denn mit den Siebenmeilenstiefeln?« Dieses Mal war die Verwirrung ehrlich und komplett. Das erste und letzte Mal, dass sie sich mit diesen Gegenständen hatten auseinandersetzen müssen, hatte sie alle gelehrt, dass manche Legenden nicht wortwörtlich genommen werden sollten. Es hatte Tage gebraucht, um alle Teile des Trägers der Stiefel zu finden. Seitdem war ein schlichtes und nicht besonders großes Schild mit einem Foto an den Stiefeln ausreichend, um sicherzustellen, dass niemand sie auch nur anfasste.


  »Ach«, wiegelte Jochen ab. »Das ist von der Logistik. Die sind gerade dabei, ein paar Sachen umzuräumen, ist nicht –«


  Es klopfte. Bevor einer der drei einen Ton herausbringen konnte, öffnete sich die Tür des Büros und gab ein Individuum preis, das mit sehr viel Phantasie als »Mann« bezeichnet werden konnte. Etwas mehr als zwei Meter groß und beinahe quadratisch gebaut, erntete der Wachmann, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, mehr Respekt, als wenn ein durchschnittlicher Soldat eine entsicherte Maschinenpistole auf einen gerichtet hätte.


  »Ja?«, fragte René, wenig eingeschüchtert von der äußeren Erscheinung des Neuankömmlings. Er selbst hatte seinerzeit dafür gesorgt, dass Honk, wie er diesen Koloss nannte, eingestellt worden war. Honk war nicht nur imstande, eine durchschnittliche Betonwand mit der bloßen Faust einzuschlagen, er war auch hinreichend intelligent, diese körperlichen Vorzüge nur dann einzusetzen, wenn gar nichts anderes mehr half. In seiner Freizeit gab er Origamikurse. Dass Honk auf seiner Heimatwelt gesucht und mehrfach zum Tode verurteilt worden war, hatte René damals beim Anlegen der Personalakte geflissentlich übersehen.


  »Wir wären dann so weit für den Rundgang.« Honks Stimme klang, als ob mehrere große Backsteine gegeneinandergerieben würden.


  »Okay, dann mal los.« René nickte und wandte sich Hansen zu, der den Neuankömmling in einer Mischung aus Faszination und ehrlicher Panik betrachtete.


  »Oh, kleinen Moment.« Hastig unterschrieb René die restlichen Formulare und drückte sie dem immer noch ungläubig dreinblickenden Hansen in die Hand, der sie widerstandslos entgegennahm.


  »Alles klar. Kann losgehen«, meinte René mit einem Nicken zu Honk, der es mit einem Lächeln erwiderte. An Hansen gewandt, bei dem mittlerweile die Faszination gewichen und von noch mehr Panik ersetzt worden war, fügte René hinzu: »Willkommen bei OMMYA.«


  Nachdem der Neue mehrere Sekunden lang keine Anstalten gemacht hatte, sich vom Fleck zu rühren, betrat der Wachmann kurz das Büro und zog den jungen Mann höflich, aber bestimmt aus dem Raum. Einige Sekunden lang verharrten René und Jochen schweigend und blickten auf die geschlossene Tür.


  »Unglaublich.« René schüttelte den Kopf. »Machen die keine Voruntersuchungen mehr?«


  In Jochens Blick stand Belustigung. »Haben die bei dir eine gemacht?«


  »Auch wieder wahr.«


  Learning by doing war die inoffiziell anerkannte Methode, um herauszufinden, ob neue Mitarbeiter wirklich das Zeug hatten, bei OMMYA zu bestehen. Oft war das nicht der Fall. Wer nach dem von Honk durchgeführten Rundgang – mittlerweile wohl offiziell Sicherheitseinweisung genannt – der Meinung war, dass die ganze Geschichte in Wirklichkeit bestimmt gar nicht so gefährlich sein konnte, hatte nicht selten nach der ersten Woche seine vorläufig letzte Ruhestätte in einem der kleinen Eimer gefunden, die für solche Fälle immer griffbereit im Lager bereitstanden. Wenn Drachen oder auch die Feuerspinnen schlechte Laune hatten, war mit ihnen nicht zu spaßen. Das galt besonders für die Paarungszeit. Auch sollte man sich vorher darüber informieren, welche Naturgesetze in der Welt, die man im Begriff war zu betreten, vorherrschten. Der menschliche Körper war nun mal nicht für 19 G gebaut.


  »Okay. Sieht alles gut aus.« Jochen blickte auf seinen Bildschirm. Während er las, fuhr er fort: »Allerdings sind für morgen wieder ’n paar Strahlungsspitzen vorhergesagt. Wir haben die Abschirmung verstärkt, soweit es geht. Hier unten sollte eigentlich alles in Ordnung sein. Kann aber passieren, dass der Handyempfang wieder ausfällt.«


  »Scheiß Sonnenflecken.«


  Während der letzten Monate hatte dieses Phänomen zu erheblichen Schwierigkeiten, die Kommunikation betreffend, geführt. Sonnenwinde waren eine natürliche Erscheinung, die immer wieder auftrat, und zwar in vorhersagbaren Zyklen. Alle elf Jahre kam es auf der Oberfläche der Sonne zu Protuberanzen, was zu verstärktem Auswurf von geladenen Teilchen ins Weltall führte. Diese Explosionen waren auf Aufnahmen der Sonne als dunkle Flecken zu sehen, die Sonnenflecken. Diesem Maximum an Oberflächenaktivität folgte fünfeinhalb Jahre später stets ein Minimum, bei dem fast nichts passierte.


  Wenn diese Teilchenwolken, auch bekannt als Sonnenwinde, auf die Erde trafen, führten sie zu Polarlichtern, die intensiver wurden, je höher die Masse an Teilchen war. Allerdings hatten die Teilchen, wenn sie denn die Erdatmosphäre unbeschadet hinter sich brachten, den unangenehmen Nachteil, das Funknetz signifikant zu stören. Der jetzige Höhepunkt war außergewöhnlich. Ungefähr alle 150 Jahre kamen mehrere Umstände zusammen, die zu Spitzenwerten führten, die nicht nur Störungen im Funknetz verursachten, sondern auch die Hardware betrafen. Im 19. Jahrhundert hatte der letzte dieser Peaks zum Zusammenbruch des kompletten Telegrafensystems in Nordamerika geführt.


  »In zwei Monaten haben wir das Schlimmste hinter uns«, meinte Jochen mit einem Schulterzucken.


  Bevor das Thema weiter erörtert werden konnte, ertönte ein leiser, aber durchdringender Alarmton. Renés Monitor wechselte automatisch das Bild und zeigte ein kleines, unscheinbares rotes Buch.


  Auf den ersten Blick war der Titel des Buchs nicht zu erkennen, ebenso wenig auf den zweiten. Auf dem roten Einband zeigten sich vage Symbole, die entweder im Laufe der Zeit verblasst waren oder vielleicht auch gar nicht allzu deutlich erkennbar sein sollten. Es fehlte ebenso ein Hinweis auf den Autor.


  Alles, was auf dem Bildschirm zu erkennen war, war das Buch sowie ein blinkender roter Rand. Renés Blick wanderte automatisch vom Bildschirm zum Telefon daneben, während Jochens Blick zur Uhr ging. Als die Anzeige von 7:59 auf 8:00 umsprang, war die Anspannung im Büro fast greifbar. Nichts ließ erkennen, dass sie vor wenigen Augenblicken noch flapsige Bemerkungen ausgetauscht hatten.


  Fünf Sekunden, nachdem die Uhr auf acht umgesprungen war, klingelte das Telefon. René atmete erleichtert auf und nahm den Hörer in die Hand. »Keppler.«


  Mehrere Sekunden vergingen, bis sich auch sein Gesichtsausdruck entspannte. Auch Jochens Anspannung wich. Nach einem kurzen Nicken von René tippte er während des andauernden Telefonats einen speziellen Code in seine Tastatur. Der Effekt war marginal. Der rote blinkende Rand um das Buch wurde von einem statischen, dunkelorangenen ersetzt. Erst nachdem René dieselbe Aktion durchgeführt hatte, veränderte sich der Farbton zu einem Dunkelgelb, das immer noch etwas Alarmierendes hatte. Nichts, was irgendjemand innerhalb dieser Institution unternehmen würde, könnte zur Folge haben, dass die Farbe dieses Rahmens jemals zu Grün wechselte.


  Jochen hörte das Ende des Gesprächs mit.


  »Okay, dann bis morgen«, sagte René gerade. »Oh, Paul. Eine Sache noch. Nächste Woche ist Weihnachtsfeier, denk dran.« Nach einer kleinen Pause und einem ehrlich gemeinten Lächeln fügte er hinzu: »Werd ich machen. Bis morgen.«


  Nachdem er aufgelegt hatte, betrachtete René das Telefon schweigend für mehrere Sekunden. Dann drehte er sich zur Seite. »Schönen Gruß von Paul.«


  »Alles okay?«, fragte Jochen unnötigerweise. Er sah René an, dass sich in seinem Inneren gerade ein ernster Konflikt abspielte.


  »Soweit man das sagen kann. Das Buch ist noch da.«


  Hätten Renés Gedanken Energie erzeugt, wäre das Telefon spontan in Flammen aufgegangen und zu einer blubbernden Pfütze mutiert.


  »Aber?«


  René drehte sich vom Telefon weg und blickte Jochen an. Der Blick hatte nichts von seiner Intensität verloren. »Ich will es hier haben. Es macht mich kirre, dass wir es nicht unter Verschluss haben.«


  »Du weißt, dass das nicht geht.«


  »Ja. Und das macht es nicht besser.«


  Dieses Gespräch führten sie einmal die Woche. Aber auch, wenn sich schon lange eine Gewöhnung eingestellt hatte, hatte der Grund für diese Diskussion nichts von seiner ursprünglichen Brisanz verloren.


  »Sieh’s mal so«, meinte Jochen. »Paul meldet sich seit fünf Jahren auf den Punkt. Jeden Tag. Das Buch ist so sicher, wie es irgendwie möglich ist. Wir können es nicht hier aufbewahren. Du weißt, dass das nicht sicher ist.«


  »Der Mann ist Autist und verantwortlich für den gefährlichsten Gegenstand, den diese Welt je gesehen hat!«


  »Ja, Paul ist autistisch veranlagt. Und das ist eine gute Sache in diesem Fall. Er würde die Krise kriegen und innerhalb von zehn Sekunden Alarm schlagen, wenn es auch nur drei Zentimeter von seinem jetzigen Platz entfernt stehen würde.«


  René wirkte nicht so, als ob ihn dieses Argument überzeugte. Jochen fuhr dennoch fort:


  »Und bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, es unschädlich zu machen, können wir gar nichts tun.«


  René trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. »Irgendwann«, meinte er mit einem Funkeln in den Augen. »Eines schönen Tages werde ich ihm das süffisante Grinsen aus dem Gesicht wischen.«


  »Wem? Paul?«


  »Nein, verdammt! Loki.«


  Trotz der unbestreitbaren Ernsthaftigkeit der Situation musste Jochen lachen. Renés Äußerung war zweifelsohne ernst gemeint, war aber ungefähr so realistisch wie das Vorhaben, bei OMMYA einen geordneten und vorhersagbaren Tagesablauf einzuführen.


  Loki, seines Zeichens ein Halbgott aus der nordischen Mythologie, war Renés begründeter, wenn auch nicht beweisbarer Meinung nach verantwortlich für die Existenz des Buchs.


  Wie vieles bei OMMYA war der Wissensstand über die Figur Loki mehr als ungenau. Filme, Bücher und Comics hatten zu der Meinung geführt, Loki sei der Halbbruder Thors, Gott des Donners. In Wirklichkeit waren die beiden nicht nur nicht blutsverwandt, sondern hatten eher das Verhältnis von Schwiegersohn und -vater zueinander. Loki war genau genommen Odins Blutsbruder und war somit aus der Thronfolge vollkommen ausgeschlossen. Dieser Umstand änderte jedoch nichts an der definitiv existierenden Ambivalenz zwischen Thor und Loki. Während Thor und Odin Götter im klassischen Sinne darstellten, die sich in der Vergangenheit unter anderem dem Schutz der Erde und deren Bewohner verschrieben hatten, tummelte sich Loki irgendwo in einer Grauzone, die ihn manchmal als strahlenden Helden, manchmal aber auch als, wie René es gerne ausdrückte, »miese kleine Sau« erscheinen ließ. Das jeweilige Urteil hing sehr von der Tagesform ab, sowohl der von Loki als auch der des Betrachters. Da Loki genau genommen nicht einmal der Götterwelt Asgards angehörte, war das auch nicht weiter verwunderlich.


  »Wir konnten nicht mal beweisen, dass Loki das Buch geschrieben hat. Darüber hinaus grinst er immer süffisant. Ich glaube, das ist ihm angeboren.« Der letzte Satz war nur teilweise scherzhaft gemeint. René, Jochen und Loki hatten sich sich in der Vergangenheit genau einmal gegenübergestanden.


  Das Buch existierte seit mehr als 5000 Jahren, soweit die wissenschaftliche Abteilung von OMMYA dies sagen konnte. In dieser Zeit hatte es zu mehr Katastrophen geführt, als Shakespeare in seinen gesammelten Werken zustande gebracht hatte. Das letzte dem Buch zuzuordnende Großereignis war der Untergang Pompejis gewesen. Seitdem hatten selbstverständlich mehrere weltbewegende katastrophale Ereignisse stattgefunden, jedoch war der jeweilige Aufenthaltsort des Buchs zu diesen Zeitpunkten nicht nachweisbar.


  Als René damals der Meinung gewesen war, genug Beweise zu haben, um Loki die Existenz des Buchs und die damit verbundenen Ereignisse anhängen zu können, hatte sich eine kleine Delegation nach Asgard begeben, wo eine offizielle Anhörung stattgefunden hatte. Der Trümmerberg in den Kellergewölben, der den ehemaligen Übergang nach Asgard darstellte, war alles, was von diesem Unternehmen übrig war.


  »Hmm«, brummte René. »Eines Tages …«


  Die Blicke, die die beiden austauschten, trugen verschiedene Botschaften. Einerseits war da die Einschätzung, dass man unter den gegebenen Umständen nun mal nichts machen könne. Vielleicht in Zukunft, aber diese Zukunft war ungewiss, und der Stand der Dinge war nun mal, dass man seinerzeit den Kürzeren gezogen hatte. Die andere Botschaft ließ für die Gegenpartei nichts Gutes erahnen, sollten sich diese momentanen Umstände jemals ändern.


  Einige Minuten lang passierte nichts Außergewöhnliches. Das Klappern von zwei Tastaturen sowie das gelegentliche Piepsen einer Anwendung waren die einzigen Geräusche, die erklangen. Der sechste Sinn, den Jochen im Laufe der Jahre entwickelt hatte, ließ ihn jedoch schließlich aufblicken. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass es René ähnlich ging. Dann wandten sie sich fast zeitgleich der Tür zu, in der ein kleines blondes Mädchen stand und sich mit großen Augen umschaute. Renés Anspannung entlud sich in einem Schnaufen. Als wäre diese Geste ein Zeichen dafür, dass alles in Ordnung war, stahl sich ein Lächeln auf das Gesicht des Mädchens.


  Circa acht bis zehn Jahre alt, an den Füßen schwarze Schuhe, ein blaues Kleid mit weißer Bluse und eine Spange im Haar, die die blonde Mähne aus dem Gesicht hielt, hätte jeder OMMYA-Mitarbeiter der kleinen, unschuldig wirkenden Gestalt innerhalb von zwei Sekunden einen Namen zuordnen können, ohne sie jemals vorher gesehen zu haben. Wie die Kleine es allerdings regelmäßig schaffte, unbemerkt von allen Überwachungseinheiten hierherzugelangen und dann auch noch mitten in die Zentrale zu schlendern, war bisher allen Beteiligten ein absolutes Rätsel.


  René stand auf und machte ein paar Schritte auf das Mädchen zu, das ihn, im vollen Bewusstsein, hier eigentlich nicht sein zu dürfen, verschmitzt anlächelte.


  »Dies ist ein seltsamer Ort«, meinte sie schließlich und blickte sich immer noch neugierig um.


  »Ich weiß«, erwiderte René, nachdem er in die Hocke gegangen war, um mit der Besucherin auf gleicher Augenhöhe zu sein. »Und soll ich dir was sagen? Du bist ein ganz ungezogenes kleines Ding!« Trotz seiner Worte musste er lächeln. Die Kleine hatte diese Wirkung. »Wir haben uns doch darüber unterhalten, oder?«


  »Ja.« Das Lächeln des Mädchens verstärkte sich. Manchmal bekam Jochen ein etwas mulmiges Gefühl, wenn er dieses Lächeln sah. Es hatte das Potenzial, einen dazu zu bringen, die Kleine spontan in den Arm nehmen zu wollen oder, wenn man genauer hinsah, schnellstmöglich wegzusperren. René war jedoch immer der Meinung gewesen, dass von diesen gelegentlichen Besuchen weder eine böse Absicht noch eine Gefahr ausging. Darüber hinaus stellten sie eine erstaunlich gute Möglichkeit dar, herauszufinden, wie gut das interne Alarmsystem funktionierte.


  »Ich weiß, dass du gerne hier bist«, meinte René gerade. »Aber du weißt auch, dass es hier nicht ungefährlich ist, oder? Du darfst nicht immer durch alle Türen gehen, die du findest. Irgendwann wird das mal böse enden.«


  Das Nicken, in Verbindung mit den großen, ernst dreinblickenden Augen, hätte Jochen fast überzeugt.


  »Würdest du mir zeigen, wo du dieses Mal reingekommen bist? Ich bin ein bisschen neugierig, muss ich gestehen.«


  »Gleich da drüben!« Ohne auch nur die leiseste Spur von Reue zu zeigen, packte sie mit ihrer kleinen Hand die von René, und zusammen wanderten die beiden durch das Büro in Richtung des Übergangs, den sie dieses Mal benutzt hatte.


  Als sie aus dem Büro verschwunden waren, griff Jochen nach dem Telefon und wählte. Was die ganze Sache so sonderbar machte, war der Umstand, dass ein kleines Mädchen es nicht nur schaffte, die Entfernung von England bis hierher, sondern auch die zeitliche Barriere vom 19. Jahrhundert zum Heute zu überbrücken.


  »Jochen hier«, meldete er sich schließlich, nachdem das Freizeichen unterbrochen wurde. »Wir haben einen Übergang. René ist schon auf dem Weg … Alice.«


  So viel dann zum Kaninchenloch, dachte er, als er sich ebenfalls auf den Weg machte.

  



  ***

  



  Paul Vandreier notierte sich das soeben geführte Gespräch in einem Taschenkalender, der neben dem Telefon auf dem Wohnzimmertisch lag. Der kleine Haken, den er neben den Eintrag Bei OMMYA melden setzte, war wichtig. Er besagte, dass ein Vorhaben ordnungsgemäß ausgeführt worden war und alles seine Richtigkeit hatte. Er blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass alles andere ebenfalls seine Richtigkeit hatte. Dann nickte er zufrieden.


  Wie Jochen richtig angemerkt hatte, war Paul mehr als nur penibel, er war autistisch veranlagt. Anders als die Hauptpersonen in gewissen Filmen war er jedoch in der Lage, sein tägliches Leben allein und ohne fremde Hilfe zu gestalten und zu organisieren. Alles musste nur an seinem Platz sein, die Ereignisse des Tages mussten in der Reihenfolge erfolgen, wie er es sich vorstellte, und mehr brauchte es eigentlich nicht, um ihn zufrieden und entspannt zu machen.


  Der Verschleiß von 23 Putzfrauen in fünf Jahren zeigte allerdings, wie schmal dieser Grat der Zufriedenheit sein konnte. Da er darüber hinaus auch noch leicht paranoid veranlagt war, war er der beste Kandidat, den man sich für eine Aufgabe dieser Art wünschen konnte: die – wenn auch passive – Bewachung eines der ausgelagerten Artefakte von OMMYA. Die vier auf dem neuesten Stand der Technik befindlichen Sicherheitsriegel an der Innenseite der Haustür sprachen für sich.


  Darüber hinaus verließ Paul nur selten das Haus, seit der Erfindung des Internets noch viel seltener. Draußen war es ihm nicht ganz geheuer. Dort passierten Dinge. Dinge, die man nicht vorhersehen konnte und die den Tagesablauf durcheinanderbrachten. Und genau das war seine Aufgabe. Sicherzustellen, dass alles so ablief wie geplant. Er hatte einfach nur dafür zu sorgen, dass sich die kleine Vitrine neben dem Sofa genau dort befand, wo sie jetzt gerade stand, mitsamt Inhalt. Dass der Inhalt nur aus einem einzigen Buch bestand, hatte Paul nicht weiter gewundert. René hatte seinerzeit sehr deutlich gemacht, dass nur dieses eine Buch in der Vitrine stehen dürfe und nichts weiter. Ebenso hatte er darauf bestanden, dass Paul sich jeden Morgen melden müsse, um zu bestätigen, dass das Buch sich immer noch völlig allein in der Vitrine befand. Am selben Platz. Ohne bewegt worden zu sein. Geschweige denn gelesen.


  Paul hatte diese Vorgabe ohne irgendwelche Fragen in die Tat umgesetzt. Das Buch befand sich auf einer Höhe, in der man es aus fast jeder Position im Wohnzimmer sehen konnte. Selbst von hinter der Couch hatte man einen Blick darauf. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, das Buch aus der Vitrine zu nehmen. Dort, wo es stand, war der Platz, an dem es sein sollte.


  Er ging in die Küche und besah sich eine weitere Liste, die neben der Tür an der Wand hing. Anders als die auf dem Wohnzimmertisch war diese laminiert worden. Indem er nacheinander die einzelnen Punkte, die auf der Karte geschrieben standen, befolgte, bereitete Paul sein Frühstück vor. Als die Kaffeemaschine schließlich ein zufriedenstellendes Blubbern von sich gab, der Inhalt im Backofen langsam, aber sicher die tägliche Mutation vom wabbligen Teigling zum knusprigen Brötchen antrat und abschließend Waschmaschine, Spülmaschine und die Zeitschaltuhr des Eierkochers angestellt worden waren, sah sich Paul zufrieden in der kleinen Küche um. Dann trat er hinaus auf den Flur und begab sich ins Badezimmer. Die vierzehn Minuten, die das Frühstück brauchen würde, würde er wie jeden Morgen mit Duschen und Zähneputzen verbringen. Ein geordneter Ablauf war wichtig.


  Anders als an vielen anderen Tagen im Leben von Paul Vandreier blubberte die Kaffeemaschine in der Küche diesmal besonders stark. Die Entkalkung der Elektrogeräte war etwas, das Paul genauso regelmäßig tat wie alles andere, jedoch war der Abstand zwischen den letzten beiden Malen wohl ein wenig zu lang gewesen. Der durch die Ablagerungen geringfügig gestiegene Wasserspiegel im Tank der Maschine entließ einen kleinen Wassertropfen ins Freie. Die Schwerkraft nutzte ihre Chance und geleitete den Tropfen am Gehäuse der Maschine hinab. Unten angekommen, verharrte er einen kleinen Augenblick am Rand des Regals, auf dem die Maschine stand, um sich dann todesmutig in die Tiefe zu stürzen.


  Das leise Knistern, das von der Steckdose ausging, als der Tropfen sein Leben auf ihr aushauchte, ging unter im leisen Rauschen der Dusche ein Zimmer weiter. Das zweite und dritte Knistern, das die nassen Nachzügler verursachten, war lauter und führte zu einem kleinen, aber äußerst effektiven Funken.


  Als die Küche bereits in hellen Flammen stand und der Rauch sich in der Wohnung verteilte, nutzten die vier vorgeschobenen Sicherheitsriegel an der Haustür auch nichts mehr.


  Kapitel 2


  Das kontrollierte Chaos hatte Revier 23 voll und ganz im Griff. Ein Außenstehender hätte vielleicht vermutet, dass gerade ein Großeinsatz vorbereitet wurde, in Wahrheit jedoch handelte es sich nur um einen gewöhnlichen Dienstag. Vermisstenanzeigen wurden aufgenommen, Diebstähle protokolliert, Anrufe von empörten Bürgern über die viel zu laute Musik des Nachbarn entgegengenommen und andere Auswüchse der westlichen Zivilisation verarbeitet.


  Inmitten dieses Trubels saß eine junge Frau, als hätte sie nichts mit alldem zu tun. Ihr Dienstausweis wies sie als Kommissarin aus, das war aber auch schon alles, was sie im Augenblick mit der Szenerie verband.


  Mit ernstem Gesichtsausdruck nahm Rebecca eine der Akten, die säuberlich übereinandergestapelt die gesamte linke Hälfte ihres Schreibtischs in Anspruch nahmen und langsam begannen, das Fenster zu verdecken.


  Aber das war ihr im Moment einerlei. Wenn draußen die Welt untergegangen wäre, hätte ihr das genauso wenig eine Regung entlockt wie das unerwartet gute Wetter.


  Voll und ganz auf ihre Arbeit konzentriert, entging ihr der Streifenpolizist, der mitten im Büro stand und etwas verloren nach dem richtigen Ansprechpartner suchte. Als er sich schließlich in Richtung Rebecca aufmachte, wurde ihm, noch bevor er den zweiten Schritt getan hatte, eine Hand auf die Schulter gelegt, und der Kripo-Kollege schüttelte mit traurigem Blick den Kopf und leitete den Streifenbeamten an einen anderen Schreibtisch. Nachdem Rebecca die Akte fertig bearbeitet hatte, legte sie sie in den Ausgangskorb und griff nach der nächsten.


  Eines nach dem anderen. Langsam wieder einen Rhythmus finden.


  Nach der fünften Akte hatte sich fast wieder so etwas wie Routine eingestellt. Allerdings war sie auch nur zwei Wochen weg gewesen. Da verlernte man so etwas nicht. Aber als sie das Büro das letzte Mal verlassen hatte, war es noch ein anderes Leben gewesen.

  



  ***

  



  Rebecca streckte den Rücken durch und registrierte erstaunt das Knacken der Wirbel. Wie lange hatte sie denn hier gesessen? Ein Blick aus dem Fenster besagte, dass es bereits später Nachmittag sein musste. Die Sonne war nur noch als schwacher Streifen zu erkennen und tauchte die Stadt in schimmerndes Zwielicht. Ein Blick auf die Uhr bestätigte, dass sie sich mehr als sechs Stunden quasi nicht bewegt hatte. Kein Wunder, dass sie völlig verspannt war.


  Der Stapel zu ihrer Linken war deutlich geschrumpft. Nur noch wenige Akten harrten ihrer Aufmerksamkeit, wohingegen … wer hatte denn das Ausgangsfach geleert?


  Sie blickte sich verwundert um. Kaum ein Schreibtisch war noch besetzt, ein deutliches Zeichen, dass der Schichtwechsel kurz bevorstand. Auch Kollege Thomas war gerade dabei, die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung für heute zu beenden, und schaltete gerade die Lampe auf seinem Schreibtisch aus. Bei einem letzten Blick durchs Büro blieb er an Rebecca hängen, die sich immer noch darüber wunderte, wie das Büro hatte Feierabend machen können, ohne dass es ihr aufgefallen war.


  »Rebecca?«


  »Hm?«


  »Die Akten sind morgen auch noch da. Geh nach Hause.«


  Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er zu ihr gesagt, sie solle »ihren Arsch nach Hause schieben«, aber das war damals. Alle freuten sich, dass sie wieder zur Arbeit erschienen war, aber es war auch klar, dass es noch ein weiter Weg sein würde, bis nicht nur Rebecca, sondern auch »Becky«, dieser Ausbund an guter Laune und Elan, wieder erscheinen würde.


  »Ich weiß, du musst das selber entscheiden«, fuhr er fort und wandte den Blick nicht von ihr ab, »aber lass es langsam angehen.«


  Mehrere Sekunden lang blickte Rebecca ihn an und schwieg. Dann nickte sie. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn alles so gewesen wäre wie vorher. Wenn alle sich so verhalten würden, als ob sie die letzten beiden Wochen nur im Urlaub gewesen wäre. Aber das war nicht der Fall. Dann hätte auch sie dieselbe sein müssen.


  Sie nickte und setzte ein angedeutetes Lächeln auf. »Okay.«


  »Wir gehen noch was trinken.« Thomas drehte sich noch einmal um, nachdem er schon die Tür erreicht hatte. »Willst du mitkommen?«


  Rebecca schüttelte den Kopf. Alkohol war im Moment keine gute Idee. Fröhliche Menschen verdarben ihr die Laune. Aber sie war dankbar für das Angebot.


  »Okay. Aber mach Feierabend, ja?«


  »Okay.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Mit einem letzten Nicken verließ Thomas das Büro.


  Es vergingen mehrere Sekunden, bis Rebecca sich wieder bewegte. Sie langte fast schon mechanisch über den Tisch, um ebenfalls die Lampe auszuschalten. Den Finger schon auf dem Schalter, blieb ihr Blick an einem kleinen Bild hängen, das in einem silbernen Rahmen gleich neben der Lampe stand.


  Eine junge Frau lachte ihr entgegen, Arm in Arm mit einem Mann, der ebenso strahlte. Irgendwo am Meer. Das Wetter war fürchterlich gewesen, aber das Glück in den Augen der beiden war fast greifbar. Mehrere Sekunden lang verharrte Rebecca in der Bewegung und starrte auf das Bild. Bevor die Tränen, die ihr gegen die Augen drückten, fließen konnten, gab sie sich einen Ruck und schaltete das Licht aus.


  Dass es sich bei der Frau auf dem Bild um sie selbst handeln sollte, war ihr nicht nachvollziehbar. Hatte sie wirklich einmal gelacht?


  Mit stumpfem Blick zog sie sich Mantel, Schal und Handschuhe an und verließ das Büro. Draußen atmete sie die klirrend kalte Luft ein. Die Tränen, die ihr jetzt in den Augen standen, hätten auch vom Wind stammen können, aber sie wusste es besser.


  Die Sonne war fast untergegangen. Am Horizont zeigte sich ein rötlicher Schimmer. Während sie mechanisch und fast automatisch ihren Weg fortsetzte, meldete ihr ein Gedanke, dass die Sonne normalerweise auf der anderen Seite der Stadt unterging, und ein Blick in diese Richtung bestätigte das. In der Entfernung war das leise Heulen von Sirenen zu hören. Offensichtlich brannte es irgendwo. Dem Schein nach urteilen, war der Brand nicht eben klein.


  Es hatte Zeiten gegeben, da wäre sie schnurstracks zum Ort des Geschehens gefahren, aber nicht heute, nicht jetzt.


  Mit jedem Schritt verblasste der rote Schein ein wenig mehr, und auch die Sirenen waren nur noch andeutungsweise zu hören, als sie am Friedhof ankam. Nachdem sie das Tor aufgestoßen hatte, blickte sie sich um. Im Zwielicht und unter dem Schnee sah alles friedlich aus. Die Grabsteine waren nur als Schemen erkennbar, nur wenige Fußspuren waren zu sehen. Rebecca blickte sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Wie einfach wäre es, sich hinzulegen, diese weiße Decke zu nehmen, sich darunter zu legen und…


  Ihr Fuß stieß gegen einen Stein, der am Rande des Weges lag. Sie blickte hinab. Sie selbst hatte ihn dort plaziert, um an Abenden wie diesem den Ort besser finden zu können.


  Ihr Blick fiel auf einen bis zur Hälfte zugeschneiten Grabstein.

  



  Martin Schäfer 1976 – 2012


  Geliebter Ehemann

  



  Die Worte kamen ihr immer noch unwirklich vor. Hatte sie sie ausgewählt?


  Langsam ließ sie sich auf die Knie nieder und befreite das noch junge Grab von den Schneeverwehungen. Sie suchte nach Worten, die nicht kommen wollten. Als sie schließlich den Mund öffnete, brach die Mauer, die sie so sorgsam errichtet hatte, mit einem Mal zusammen, und sie begann, hemmungslos zu weinen.

  



  ***

  



  Das Feuer arbeitete sich gnadenlos voran. Nichts in der kleinen Wohnung wurde verschont. Andenken, Fotos und alles, was an das Leben von Paul erinnerte – die Zeugnisse seines Lebens wurden in Asche verwandelt. Einzig und allein die Glasvitrine hielt dem Inferno stand. Das speziell verstärkte Material hatte bis auf ein paar kleine Blasen auf der Oberfläche bisher den Angriffen der Flammen getrotzt und das kleine rote Buch im Inneren geschützt.


  Langsam ließ die Wucht der Flammen nach. Die Fenster waren geschlossen, ebenso die Haustür. Des Sauerstoffs beraubt, erstarb das Feuer zu einem Schwelbrand. Minuten vergingen.


  Ein Knacken ertönte, als das Holz der Hitze nachgab und eine der Bodendielen riss. Obwohl das Feuer beinahe erloschen war, arbeiteten sich die Hitze und die Glut nach wie vor unbarmherzig durch alles Brennbare. Der kleine Riss in der Bodendiele wurde größer. Als das Holz schließlich mit einem weiteren Knacken zerbrach, neigte sich die Glasvitrine, des stabilen Untergrunds beraubt, unaufhaltsam der Fensterscheibe entgegen und durchschlug die Dreifachverglasung ohne Mühe. Der frische Sauerstoff gab den Flammen neue Nahrung, und wieder fegten Flammen mit brachialer Gewalt durch das Zimmer, heftiger als zuvor. Die Explosion zertrümmerte alles, was in dem kleinen Raum noch halbwegs intakt war, zu kleinen Fetzen. Nichts von dieser Welt konnte dieser Naturgewalt widerstehen.


  Die auf der Straße befindlichen Einsatzkräfte der Feuerwehr konnten nur zuschauen, wie das Feuer wütete, und brachten sich in Sicherheit, als die Explosion Teile des Gebäudes auf sie herabregnen ließ.


  Die vereinten Kräfte von vier Löschzügen waren erforderlich, um ein Übergreifen der Flammen auf die umliegenden Gebäude zu verhindern, mehr aber auch nicht. Für alles innerhalb der Wohnung, seien es Menschen, Haustiere oder auch nur Gegenstände, kam jede Hilfe zu spät.


  Kapitel 3


  »Was? Nein! Keine Goblins!« Renés Stimmung lag irgendwo zwischen Belustigung und fassungsloser und rechtschaffener Empörung. Er lauschte der Erwiderung seines Gesprächspartners am Telefon. »Bitte?«, ereiferte er sich von neuem. »Sag mal, habt ihr sie noch alle?«, fragte er. »Erst recht keine Kobolde! Erinnert ihr euch an das letzte Mal? Meine Fresse, wir sind doch keine Einwanderungsbehörde! Mir ist scheißegal, was bei denen los ist! Keine Goblins, keine Kobolde, keine Trolle, keine Oger, keine Orks, kei–«


  Was genau am anderen Ende der Leitung passierte, war für Jochen nicht ersichtlich, aber es musste schon etwas Außergewöhnliches sein, wenn es René dazu brachte, mitten in einem seiner Wutausbrüche innezuhalten. Neugierig blickte er ihn an.


  »Zwerge sind okay«, meinte René schließlich. »Aber nur, wenn die sich rasieren. Und nicht mehr als sechs … Genau deshalb … Alles klar, bis dann.«


  Mit einem tiefen Ausatmen beendete René die Verbindung. Was glaubten die Leute da unten eigentlich? Dass es mal so eben möglich war, einem Goblin einen Personalausweis zu beschaffen? Bei Zwergen sah die Sache anders aus, die Jungs beziehungsweise Mädels wirkten wenigstens noch menschlich. Allerdings hatten sie die merkwürdige Eigenschaft, andauernd zu singen, wenn sie sich in größeren Gruppen befanden. Das war an sich nicht schlimm, hatte in der Vergangenheit aber schon mehrfach zu Beschwerden geführt. Und wenn erst einmal Fingerabdrücke genommen wurden, konnte die ganze Sache schnell sehr arbeitsintensiv werden. Ebenso musste jedem dieser kleinen Kerle klargemacht werden, dass das Tragen von Äxten, Rüstungen und dergleichen in der Öffentlichkeit nicht in Frage kam. In den seltensten Fällen stießen diese Regeln auf Gegenliebe. Die Aufgabe, einem durchschnittlichen Politiker das Prinzip der Nichtbestechlichkeit beizubringen, war ein Klacks dagegen.


  Worin die Jungs nachweislich gut waren – und dies war der Grund, warum manche Zwerge eine Aufenthaltserlaubnis erhielten –, war Bergbau. Nach Renés Listen befanden sich mittlerweile mehr als zweihundert Zwerge weltweit im Einsatz, die meisten in Europa, manche in Südamerika, neuerdings aber auch in China. Auch der Ausbau der unteren beiden Ebenen von OMMYA wäre ohne die Hilfe der Zwerge nicht möglich gewesen.


  Nach einem finsteren Blick zu Jochen, der still vor sich hin lachte, betrachtete er das, was seine Laune vor Beginn des Telefonats überhaupt erst in den Keller hatte gehen lassen.


  »Unglaublich.«


  »Hey, du kannst den Jungs nicht verübeln, dass sie es versuchen. Ich hätte auch keine Lust dazu, den ganzen Tag in mittelalterlichen Gruben zu verbringen, wenn –«


  »Nein«, unterbrach ihn René. »Ich meine das hier.« Er reichte Jochen einen Zettel. Der nahm ihn entgegen und las eine Weile stumm. Langsam verschwand der belustigte Ausdruck aus seinem Gesicht. »O Mann! Wer war das denn?«


  »Hansen. Der Typ von heute Morgen. Der kennt nicht mal den Unterschied zwischen Weihnachtsmann und Christkind! Sag mal, war ich auch so blöd, als ich hier angefangen habe?«


  »Du bist länger hier als ich«, antwortete Jochen. »Aber falls es dir hilft: Ich glaube nicht.« Skeptisch betrachtete er den Fragebogen. »Ich weiß nicht, was die Leute heutzutage in der Schule lernen.« Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Okay, ich meine, die Sache mit der Gargyle lief bei uns auch nicht so toll.«


  Auf Renés Gesicht breitete sich nun ebenfalls ein Grinsen aus. Die guten alten Zeiten.


  »Ja«, meinte er schließlich. »Aber das war unsere erste Gargyle. Ahnt doch keiner, dass die in die Luft fliegen!«


  Entgegen der landläufigen Meinung, dass sich die Steintrolle bevorzugt von Tauben und ähnlichem Getier ernährten, war alles, was diese Spezies zum Überleben brauchte, brackiges Regenwasser. Auf komplexe organische Verbindungen reagierten sie sehr allergisch und neigten dazu, zu explodieren. Leider waren die Viecher so dämlich, nach allem zu schnappen, was ihnen vor den Schnabel kam, unter anderem nach dem Apfelstück, das René seinerzeit besagter Gargyle in einem Anflug von Nettigkeit angeboten hatte.


  Jochen schnippte mit den Fingern und holte Renés Gedankengänge ins Hier und Jetzt zurück. »Apropos fliegen. Denk bitte dran, dass ich übers Wochenende nicht da bin.«


  »Wer ist Vertretung?« Renés Mimik machte deutlich, dass nur die Antwort »Niemand. Das war ein Scherz. Natürlich werde ich das Wochenende durcharbeiten!« einen weiteren Absturz seiner Laune verhindert hätte.


  »Christopher.«


  Renés unverständliches Grummeln brachte Jochen dazu, die Augen zu verdrehen.


  »Ich komme Sonntag noch mal rein, keine Sorge«, versuchte er, die Situation ein wenig zu entschärfen. »Und ich bin auf Sylt, nicht in Neuseeland.«


  »Auf Neuseeland.«


  »Nein. In. Neuseeland ist ein Staat, der aus mehreren Inseln besteht. Also in.«


  »Jaja. Ist schon okay. Klugscheißer.«


  Renés Mimik nach zu urteilen, war die Sache überhaupt nicht okay, ungeachtet der geographischen Feinheiten. Jochen ging bewusst nicht weiter auf das Thema ein, schaltete seinen Rechner aus und begann damit, sich gegen die Kälte draußen einzumummeln. An der Tür angekommen, drehte er sich noch einmal um. René machte keinerlei Anstalten, es ihm gleichzutun, stattdessen wanderte sein Blick misstrauisch über den Bildschirm, auf der Suche nach der nächsten potenziellen Katastrophe.


  »René?«


  »Hmm?«


  »Fahr nach Hause!«


  »Ja, Mami.«


  Das Klingeln des Telefons beendete die Diskussion, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Jochen nickte René zum Abschied zu und wanderte in Richtung Ausgang, während René offenbar gar nicht daran dachte, den Dienst zu beenden.


  Das Büro war still und strahlte beinahe so etwas wie Ruhe aus. Man hätte davon ausgehen können, dass alles unter Kontrolle war, dass die Belegschaft nach einem langen Arbeitstag nach Hause gegangen war und morgen wieder erscheinen würde. Aber Jochen wusste, dass das täuschte.


  Obwohl nur noch wenige Arbeitsplätze belegt waren, befanden sich immer mindestens 200 Angestellte inner- und außerhalb der Gewölbe von OMMYA und sorgten dafür, dass die Realität so blieb, wie sie heute Morgen noch gewesen war. Tierpfleger, Wachleute, Außendienstler und selbst Buchhalter hatten ein Auge auf jede Meldung, die in den Bereich »ungewöhnlich« fiel, und die Aufgabe, dieser Meldung nachzugehen. Meistens handelte es sich um das Erscheinen von Außerirdischen, manchmal um Engelssichtungen, manchmal aber auch um so profane Dinge wie die Entdeckung eines neuen Übergangs.


  Glücklicherweise tauchten diese Übergänge zu 90 Prozent innerhalb der Gemäuer von OMMYA auf. Der Ort hatte etwas an sich, das die interdimensionalen Übergänge entweder anzog oder von sich aus produzierte. Warum das so war, wusste bis heute niemand mit Sicherheit, aber die Errichtung von OMMYAs Zentrale an diesem speziellen Ort, knapp 20 Meter unter der Oberfläche der Stadt, war genau diesem Umstand zu verdanken. Tatsache war, dass außer dem Kaninchenloch nur noch zwei bekannte Übergänge außerhalb von OMMYA existierten. Stonehenge stand hinreichend unter Beobachtung und war darüber hinaus seit mehr als 200 Jahren nicht mehr aktiv gewesen, und das Ding in Tibet lag so ungünstig, dass alles, was durch diesen Übergang kam, zuallererst in eine drei Kilometer tiefe Gletscherspalte stürzte. Außerdem hatten die Mönche in der Gegend ein Auge darauf.


  Beinahe am Ausgang angekommen, bemerkte Jochen eine Gestalt, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Die zerzauste Frisur und die fehlende Brille sorgten dafür, dass er Hansen nicht sofort erkannte. Der neue Mitarbeiter machte einen etwas mitgenommenen Eindruck, und der Zustand seiner Kleidung wies deutlich darauf hin, dass Honk bei seinem Rundgang die lange Route genommen hatte. Gleich mehrere kleine Brandlöcher und eine eingerissene Jeans sah man selten nach der Touristentour, wie Jochen sie für sich nannte.


  Als die beiden Männer fast zeitgleich am Ausgang eintrafen, fiel Jochen der Stapel von Büchern, DVDs und Blu-rays auf, den Hansen im Arm trug. Mit einem Lächeln besah er sich die Auswahl und beschloss, dem unausgesprochenen Hilferuf, der in Hansens Augen stand, nachzugeben und die Fahrt nach Hause noch eine kleine Weile aufzuschieben.


  »Hansen, richtig?« Jochen setzte ein Lächeln auf, das, wie er hoffte, etwas zur Beruhigung seines zukünftigen Kollegen beitragen würde. Ein Nicken war die Antwort.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, meinte Jochen, immer noch lächelnd. »Kopf hoch, das wird noch viel schlimmer.«


  Das gerade im Entstehen begriffene Lächeln machte einem entsetzten Ausdruck Platz. Jochen besah sich die ersten Titel des Stapels, den Hansen in seinen Händen trug. Als er bei Peter Pan angelangt war, musste er wieder schmunzeln. Er wusste haargenau, wie der Neue sich fühlte. Ihm selbst war es damals nicht anders ergangen, als man ihm als Hausaufgabe unter anderem Hellraiser, Event Horizon und Alice im Wunderland mit nach Hause gegeben und geraten hatte, diese Filme und Bücher doch bitte ernst zu nehmen.


  »Was gucken Sie so panisch? Entspricht das hier nicht Ihren Vorstellungen? Wenn ich mich richtig erinnere, waren Sie ganz heiß darauf, hier anfangen zu können.« Na ja, wer in der Verwaltung der Stadtreinigung arbeitete, war wahrscheinlich für jeden Jobwechsel schnell zu begeistern.


  »Ja. Aber ich … ich dachte, es handelt sich bei der Sache um eine Forschungseinrichtung! Ich …«


  Jochen wollte endlich nach Hause, aber er empfand Mitleid mit dem Neuen. Darüber hinaus musste man es allen Beteiligten ja nicht schwerer machen als unbedingt nötig. Renés Friss-oder-stirb-Methode mochte ihre Vorzüge haben, und dem Militär war es genau genommen egal, wie sich hier jemand machte, solange nur jeder die Verzichtserklärung unterschrieben hatte und regelmäßige Berichte eintrafen. Manchmal war jedoch auch ein bisschen Fingerspitzengefühl gefragt.


  Mit einem Seufzen stellte er den Rucksack ab, öffnete den Mantel und verstaute die Handschuhe in den Taschen.


  »Okay, hören Sie. Ich hab’s ’n bisschen eilig, deshalb die kurze Variante. Haben Sie mal Die Zahl des Tiers gelesen? Von Robert Heinlein.«


  Im Bewusstsein, dass ihm hier eine unübliche Hilfestellung angeboten wurde, schüttelte Hansen den Kopf, machte jedoch zum ersten Mal deutlich, dass die Panik vorübergehend auf die Ränge verwiesen worden war und der Intellekt sich im Parkett breitgemacht hatte.


  »Macht nichts«, meinte Jochen. »Das Buch ist großer Bockmist, wie ich finde. Aber die Idee stimmt interessanterweise.« Er überlegte einige Sekunden lang. Die Personalabteilung hatte mal versucht, diesen Sachverhalt in Form eines Lehrvideos zusammenzufassen. Herausgekommen war ein zweistündiger Vortrag, der nur mittels starker Aufputschmittel zu ertragen war. Als der Vortrag das Thema Quantenphysik gestreift hatte, hatte René dafür gesorgt, dass das Ding auf den Müll geworfen wurde. Quantenphysik war für ihn ein deutliches Zeichen dafür, dass man gerade nicht wusste, was wirklich passierte, und anfing zu raten.


  »Wenn etwas rein theoretisch passieren oder existieren kann«, erklärte Jochen, »dann existiert und passiert es auch. Irgendwie und irgendwo.«


  Hansen blickte fragend drein.


  »Nehmen Sie eine fiktive Geschichte. Dabei ist völlig egal, worum es im Einzelnen geht«, führte Jochen weiter aus. »Diese Geschichte existiert. Sie passiert irgendwo. Auf jeden Fall. Alles, was möglich ist, passiert und existiert irgendwo. Die Frage ist nur, wo diese Welt liegt und wie weit sie von unserer entfernt ist.«


  »Und wenn etwas unwahrscheinlich ist, dann ist die Entfernung größer?«


  Hansens vorsichtiger Vorstoß beeindruckte Jochen. »Guter Gedanke!«, meinte er anerkennend. »Den hatten wir auch mal. Hat sich leider als total falsch herausgestellt. Es hat etwas mit der Verbreitung dieser Geschichten zu tun. Wenn Leute die Geschichten aufschreiben, Filme darüber drehen oder eine Geschichte auch nur oft genug erzählt wird, dann rücken die Welten zusammen, mit jeder Erzählung ein bisschen mehr. Und irgendwann haben sich diese beiden Welten – unsere und die, in der sich die Geschichte abspielt – so weit angenähert, dass sie sich berühren und ein Übergang auftaucht.«


  Er kam der Frage, die Hansen im Gesicht stand, zuvor, wedelte mit der Hand und meinte: »Ich kann es Ihnen nicht wirklich erklären. Kein Mensch hier weiß, was genau passiert, wenn diese Übergänge auftauchen. Alles, was wir wissen, ist, dass die Dinger irgendwann erscheinen und danach nicht wieder verschwinden. Und sie tauchen vorzugsweise hier auf.« Er machte eine ausholende Bewegung, die die Räumlichkeiten, in denen sie sich befanden, umfasste.


  »Akzeptieren Sie es einfach«, fuhr er fort, als er die anhaltende Verwirrung auf Hansens Gesicht sah. »Das ist einfach so. Die wichtige Frage, die sich stellt, ist vielmehr: Wo passiert es und wann? Unser Job hier bei OMMYA ist es, herauszufinden, wo genau es passiert, welche Welt sich ›dort‹ befindet, um dann zu verhindern, dass wer oder was auch immer von ›dort‹ nach ›hier‹ gelangt. Manchmal auch andersherum.«


  Eine kleine Pause entstand, während der Jochen seinem Gegenüber ein wenig Zeit gab, das Gehörte zu verdauen und richtig einzuordnen. Wie zu erwarten, fiel Hansens Blick auf den Stapel in seinen Händen und auf Die Chroniken von Narnia.


  »Und hören Sie mit dem Zuckerwattedenken auf!« Jochens Tonfall war ruppiger, als er eigentlich wollte. Das war jedoch die erste, einzige und wichtigste Regel, die einen davor bewahrte, den Dienst bei OMMYA vorzeitig und oftmals sehr schmerzhaft zu beenden, bevor man das Rentenalter erreichte.


  »Völlig egal, um was es sich da handelt«, erklärte Jochen, tippte auf das Cover und Aslan auf die Schnauze, »betrachten Sie es nicht als Unterhaltung. Das sind Geschichtsaufzeichnungen und im besten Fall Dokumentarfilme. Und in jedem Fall sollten Sie sich fragen, ob Sie Lust darauf haben, dass das hier hierhergelangt.«


  Er griff wahllos in den Stapel, fischte eine der DVDs heraus und hielt sie hoch. Glücklicherweise blickte Hansen nicht in das Gesicht der Grinsekatze oder von Captain Hook, sondern direkt in die Augen Draculas.


  Während sich auf Hansens Gesicht langsam die Erkenntnis breitmachte, legte Jochen den Datenträger wieder auf den Stapel. Bevor sie das Gespräch jedoch fortführen konnten, erklang ein lautes Poltern aus Renés Büro. Als Jochen sich umdrehte, flog gerade ein Telefon quer durch den Raum und prallte an der Plexiglasscheibe ab.


  Innerlich seufzend, blickte er Hansen an und sagte: »Gehen Sie nach Hause, Hansen. Sie kriegen das schon hin.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und blieb schließlich im Türrahmen des Büros stehen. René saß vor sich hin brütend hinter dem Schreibtisch. Der Boden war übersät mit Splittern des Telefons und anderen Gegenständen, die eigentlich auf dem Schreibtisch hätten liegen sollen. Im Moment machte er jedoch keine Anstalten, weitere Teile des Mobiliars zweckzuentfremden. Jochen betrat vorsichtig den Raum.


  »Darf man fragen, was das Telefon getan hat?«


  »Gar nichts«, lautete die dumpfe Antwort.


  »Was ist los?« Jochen begrub den Plan, heute rechtzeitig zu Hause zu sein, endgültig, zog Mantel und Schal aus und setzte sich. Nach einer Weile schaute René ihn an.


  »Erinnerst du dich an Harald?«


  »Deinen Onkel?«


  »Ja.«


  »Ja, sicher. Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot.«


  Das kam zugegebenermaßen etwas unerwartet. Jochen brauchte einige Sekunden, um es zu verdauen. Er selbst hatte Renés Onkel nur wenige Male gesehen, allerdings hatte er beim letzten Treffen nicht den Eindruck gemacht, gesundheitlich angeschlagen zu sein. Eher im Gegenteil.


  »Was ist passiert?«, fragte Jochen schließlich, nachdem René keine Anstalten machte, das Thema weiter auszuführen.


  »Herzinfarkt.« Eine kurze Pause. Dann, bevor Jochen etwas sagen konnte: »Das ist doch unglaublich! Der Mann war 60 und fit wie ein Turnschuh! Weißt du, wo das passiert ist? Auf dem Laufband! Da fühlt man sich doch verarscht!« Sein Blick glitt über den Schreibtisch. Leider war alles, was schwer genug war, um psychologisch befriedigend zu wirken, bereits an die Wand geworfen worden.


  »Tut mir leid.« In Momenten wie diesen wusste Jochen nie, was er sagen sollte. Keine Worte konnten helfen, mit Situationen wie dieser fertig zu werden. Vielleicht die Anwesenheit und stille Unterstützung von Freunden, aber Worte waren für so etwas nicht geschaffen.


  »Wann ist die Beerdigung?«, fragte er so vorsichtig wie möglich. In seinen Augen standen Mitleid und Sympathie, jedoch hätte ein aufmerksamer Beobachter ebenso gut eine gewisse Wachsamkeit erkennen können. René blickte ihn aus den Augenwinkeln an. Die beiden kannten sich seit fast elf Jahren, und René ahnte, was die Frage bezwecken sollte.


  »Übermorgen«, sagte er betont sachlich.


  »Ich seh dich gar kein Bahnticket buchen.« Das Mitgefühl war jetzt vollends durch Wachsamkeit ersetzt worden, die wiederum drauf und dran war, sich in aufkeimenden Ärger zu verwandeln.


  Aha. Daher weht der Wind, dachte René. Jochen wollte, dass er zu seiner Familie fuhr, wollte, dass er da war, um seiner Tante eine Stütze zu sein in dieser Zeit. Die beiden waren schließlich alles gewesen, was er noch an Familie hatte.


  »Du bist im Urlaub, die Inventur steht an –«, meinte René halbherzig.


  »Die Inventur?«


  Als Jochen sicher war, dass er Renés volle Aufmerksamkeit hatte, sagte er in ruhigem Tonfall: »Jetzt hör mir mal zu. Es ist deprimierend, dass ich derjenige bin, der dir das sagen muss, aber es gibt Prioritäten im Leben. Das ist deine Familie! Du buchst jetzt das Ticket, und keine Widerrede. Du fährst dahin und bleibst, solange es nötig ist. Christopher ist da, und hier ist nichts, womit er nicht fertig wird. Und die Inventur ist erst in einem Monat fällig.«


  Jochen musste sich beherrschen, nicht die Finger hinter dem Rücken zu kreuzen. Christopher war ein fähiger Mitarbeiter und war in Zeiten, die keine größeren Krisen vermuten ließen, voll und ganz in der Lage, für ein paar Tage die Leitung der Abteilung zu übernehmen. Die Vorweihnachtszeit war jedoch alles andere als normal.


  Wie René heute Morgen treffend beschrieben hatte, packte eine Menge Menschen plötzlich das schlechte Gewissen, sobald die Bäume das Laub komplett abgeschüttelt hatten. Nicht umsonst wurden im Dezember mehr als die Hälfte aller Spenden eines gesamten Jahres geleistet.


  Weitere Auswüchse dieses schlechten Gewissens waren nicht nur monetärer, sondern auch übersinnlicher Natur. Engelssichtung, die steigende Anzahl von Personen, die mit der Heiligen Jungfrau Maria geredet hatten, und ein Haufen Menschen, die »Das Licht« gesehen hatten, machten Weihnachten jedes Jahr zu einer der spannendsten Jahreszeiten. Selbstverständlich konnte man 99 Prozent dieser Meldungen ignorieren beziehungsweise übermäßigem Glühwein- oder Weihrauchkonsum zuschreiben, aber es bedurfte schon eines gewissen Fingerspitzengefühls, um zu entscheiden, was wichtig war und was nicht.


  Und wenn es darum ging, war René immer noch ungeschlagen. Manchmal wurde er Jochen ein wenig unheimlich. Der Mann hatte die unglaubliche Gabe, aus dem Bauch heraus zu entscheiden, was sich hinter einer Meldung verbarg, die sich nicht von den anderen 40 unterschied, die am selben Tag eingetrudelt waren. Dafür ging René der Aspekt der Verwaltung völlig ab. Das war Jochens Job, und wenn er mal nicht da war, der von Christopher. Entsprechend konnte Jochen Renés Vorbehalte, die Last der Verantwortung allein Christopher zu übertragen, ein wenig nachvollziehen. Es gab jedoch Grenzen fürs Pflichtbewusstsein, und das hier war eine davon. Überraschenderweise war kaum eine Spur von Widerstand in Renés Blick zu erkennen.


  »René, das musst du selbst wissen. Aber ganz ehrlich: Wenn nicht jetzt, wann dann?«


  Einige Sekunden lang passierte nichts, dann nickte René zu Jochens Überraschung. Ohne ein weiteres Wort griff er zum Telefon. »Ich buche.«


  Jochen bewegte sich keinen Zentimeter. Er hatte mehr als einmal erlebt, dass René bei Situationen wie dieser die Zeitansage angerufen hatte, also würde er das Büro erst verlassen, wenn er sicher war, dass hier alles mit rechten Dingen zuging.


  »Ja. Hi.« René kramte sein Smartphone hervor und glich die Daten ab, während er sprach. »Ich brauch ’n Ticket … Nach Wiedenhausen … Ja. Morgen früh, erster Zug … Nein, nur Hinfahrt. Rückfahrt buche ich selber.«


  Jochen drehte sich lächelnd um und hoffte, nun endlich nach Hause fahren zu können. Während René im Hintergrund weitertelefonierte, machte Jochen einen letzten Umweg zu einer Gruppe von Schreibtischen, die in unregelmäßigen Abständen in der Zentrale verteilt standen. Nach einigem Suchen fand er, was er suchte, und schrieb auf den größten Post-it, den er finden konnte:

  



  René ist bis auf weiteres NICHT ZU ERREICHEN! Im Notfall mich über mein Handy kontaktieren!


  Jochen

  



  Einigermaßen zufrieden schlang er sich den Schal wieder um, wünschte Honk am Ausgang einen guten Abend und verließ das Büro.


  Kapitel 4


  Der Boden knarrte verdächtig, als Rebecca vorsichtig den Flur entlangschritt. Die Kollegen hatten zwar gesagt, dass die Struktur des Gebäudes nicht beeinträchtigt war, aber sie war trotzdem vorsichtig. Lieber das, als plötzlich zwei Stockwerke nach unten durchzubrechen. Rebecca wusste nicht genau, was sie hier eigentlich sollte. Bevor die Spurensicherung nicht abgeschlossen war, würde sie den Kollegen eher im Weg stehen als irgendetwas anderes. Dass es sich um einen Brand handelte, hätte sie auch von der Straße aus sagen können, dafür bedurfte es keiner kriminalistischen Ermittlung.


  Darauf bedacht, die verkohlten Wände nicht zu berühren, schob sie sich an zwei Mitarbeitern in weißen Schutzanzügen vorbei, die gerade dabei waren, etwas vom Boden auf eine Bahre zu verfrachten. Während sie die beiden passierte, fiel ihr Blick auf dieses Etwas. Der Form nach hätte es ein Mensch sein können. Es war allerdings schwarz und verkohlt und ließ nicht einmal mehr erahnen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Ein durchdringender Geruch stieg ihr in die Nase. Verbranntes Gewebe war widerlich. Sie zwang sich, durch den Mund zu atmen.


  Im Wohnzimmer angekommen, wanderte ihr Blick über das, was von der Wohnung übrig geblieben war. Es war ein Wunder, dass das Haus überhaupt noch stand. Wie es aussah, war kein einziges Möbelstück den Flammen entgangen. Die Überreste hätten in einem Müllsack Platz gefunden.


  Sie wandte sich dem Beamten in der Mitte des Zimmers zu, der die Arbeiten beaufsichtigte und sich auf einem Klemmbrett Notizen machte.


  »Morgen«, meinte sie. Gute Nacht hätte besser gepasst, ging ihr missmutig durch den Kopf. Draußen war es immer noch stockdunkel. Darüber hinaus war es saukalt. Ihr fehlte ein Kaffee.


  »Morgen.«


  »Was gibt’s?«


  Der Beamte blickte sich um und zuckte dann mit den Schultern. »Keine Ahnung. Könnte Brandstiftung, kann aber auch ’n Unfall sein. Die Jungs von der Spurensicherung sind dabei. Der Name des Mieters lautet Paul Vandreier.«


  Rebecca drehte sich kurz um. Die beiden weißen Kollegen waren immer noch dabei, zu entscheiden, wie sie den Leichnam am besten transportieren sollten.


  »Ist er das?«


  »Der Toastie? Wahrscheinlich. Der ist so durchgebraten, das lässt sich nur anhand der Zähne rausfinden.«


  Es stimmte schon. Mit der Zeit baute jeder Polizist, jeder Arzt und jeder Feuerwehrmann eine Art Schutzpanzer auf, was sich nicht selten in Bemerkungen wie dieser ausdrückte. Wenn man das nicht tat, würde man in dem Job nicht weit kommen und sehr früh depressive Anfälle erleiden. Irgendetwas in der Stimme des Kollegen ließ Rebecca jedoch innerlich anfangen zu kochen. Wahrscheinlich war der Toastie unter den größten Schmerzen, die man sich vorstellen konnte, gestorben. Mit sehr viel Glück war er bewusstlos gewesen, bevor sich die Flammen über ihn hergemacht hatten. Der Blick, den sie auf ihren Kollegen abfeuerte, war frei von jedem Humor. Früher hätte sie ihm wahrscheinlich eine Erwiderung um die Ohren gehauen, die sich gewaschen hatte.


  Der Beamte war nicht völlig unempfindlich für seine nähere Umgebung, sah auf sein Klemmbrett und begann in geschäftsmäßigem Ton, das Protokoll durchzugehen.


  »Wir haben alles eingesammelt, was nicht komplett zerstört worden ist. Das ist aber nicht viel. Alles, was auf die Identität des … ähm… Verstorbenen hindeuten könnte, ist das hier.«


  Er hielt eine kleine durchsichtige Tüte hoch. Rebecca schaute genauer hin und erkannte ein kleines rotes Buch, das einen schmuddeligen Eindruck machte. Eigenartigerweise hatte sie jedoch das Gefühl, dass der etwas mitgenommene Gesamteindruck des Bands nichts mit dem Feuer zu tun hatte. Auf dem Einband waren Zeichen zu sehen, die aber aufgrund der Lichtverhältnisse undeutlich blieben und sich ihren Blicken zu entziehen schienen. Es war wirklich noch zu früh am Tag …


  »Wo haben Sie das gefunden?«


  »Da drüben auf dem Boden.«


  Nach einem letzten skeptischen Blick auf die Tüte und ihren Inhalt schritt sie zu der Stelle in der Nähe des Fensters, auf die der Beamte gezeigt hatte. Auf den ersten Blick war kein Unterschied zum Rest der Wohnung zu erkennen. Sie kniete sich hin und besah sich die Stelle genauer. Mehrere kleine, perlenartige Tropfen waren dort zu sehen. Sie tippte versuchsweise gegen einen davon. Die Glassplitter waren fest mit dem Boden verschmolzen.


  Sie drehte sich um. »Das ist doch lächerlich«, meinte sie. »Selbst das Glas ist geschmolzen. Ist das Ding aus Asbest oder was?«


  Sie erhielt ein weiteres Schulterzucken als Antwort. Mehr verwirrt als gereizt stand sie auf und sah sich das Buch noch einmal an. Das Ganze machte überhaupt keinen Sinn. Bei den Temperaturen, die Glas schmelzen ließen, hätte von dem Buch nicht einmal mehr Asche übrig sein dürfen. Mit übergezogenen Gummihandschuhen öffnete sie die Tüte und holte das dünne Buch vorsichtig heraus. Nachdem sie erneut vergeblich versucht hatte, die Zeichen auf dem Buchdeckel zu entziffern, öffnete sie es und blätterte es durch. Keine der Seiten hatte auch nur ein Brandloch. Für Rebecca war völlig klar, dass das Buch hier nach dem Brand plaziert worden war. Selbst wenn es aus unerfindlichen Gründen vom Feuer verschont geblieben wäre – es gab solche Fälle, keine Frage –, dann hätten zumindest deutliche Zeichen von Wasserschäden erkennbar sein müssen. Die Feuerwehr war mehr als vier Stunden damit beschäftigt gewesen, den Brand zu löschen, und hatte dabei den Inhalt eines kleinen Flusses in die Wohnung gepumpt.


  Sie steckte das Buch wieder in die Tüte.


  »Ich nehm das mal an mich, okay?«, teilte sie dem Beamten mit. Es war nicht so sehr eine Frage als vielmehr eine Feststellung. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie was finden.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, wandte sie sich zum Gehen.


  »Äh. Entschuldigen Sie …«


  »Ja?« Sie drehte sich um und sah sich mit dem Klemmbrett konfrontiert, das ihr der Beamte mit einem entschuldigenden Lächeln entgegenstreckte.


  »Wenn Sie Beweismittel mitnehmen, müssen Sie das quittieren.«


  Die Augen verdrehend, griff Rebecca nach dem dargebotenen Stift und begann, das dreiseitige Formular zu unterschreiben, das für ein derartiges Prozedere standardmäßig auszufüllen war. Noch während sie das tat, fragte sie sich, warum. Sie hätte ebenso gut warten können, bis das Buch mit allem anderen in der Asservatenkammer angekommen war.


  »Meine Güte«, murmelte sie, während sie ihren Namen zum dritten Mal schrieb. »Ich werd’s schon nicht bei eBay verkaufen.«


  Dann drehte sie sich um und machte sich daran, die Wohnung zu verlassen.


  Im Flur wurde sie Zeuge des finalen Versuchs der beiden Gerichtsmediziner, den Toten abzutransportieren. Sie musste zugeben, dass das Knacken gar nicht mal so laut war. Und so viel Gewebe rieselte auch nicht vom Leichnam herunter. Und das mit dem Arm hätte jedem passieren können.


  Schweigend verließ sie die Wohnung.


  Kapitel 5


  Etwa fünf Kilometer weiter betrat Christopher mit müden Augen das Büro. Auf dem Weg zu seinem Schreibtisch versuchte er, ein wenig Gefühl in die Füße zu stampfen. Er war ein überzeugter Befürworter des öffentlichen Nahverkehrs. Noch viel überzeugter wäre er allerdings gewesen, wenn die Busfahrer regelmäßig die Heizung anstellen würden. An seinem Tisch angekommen, fiel sein Blick auf das Post-it, das Jochen an seinen Monitor geklebt hatte.


  Er blickte sich um. Nichts schien darauf hinzudeuten, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Honk stand wie immer neben dem Eingang und hatte einen Blick darauf, dass alle, die das Büro betraten, einen entsprechenden Ausweis trugen. Die Nachtschicht verabschiedete sich gerade und unterhielt sich mit der Tagschicht, die nach und nach eintrudelte. Im Hintergrund flimmerten die Bildschirme und spulten ihre Daten ab. Nichts Außergewöhnliches. Er knüllte das Post-it zusammen, steckte es in die Tasche und machte sich auf den Weg ins Büro.


  »Ich hab gehört, du bist befördert worden«, sagte eine Frauenstimme.


  Er blickte sich um. Sahra lächelte ihn an und trat neben ihn, um ihn ein Stück zu begleiten. Mit ihren 1,75m, der blonden Haarmähne, die Claudia Schiffer hätte neidisch werden lassen, und einer Figur, zu der Christopher nur das Wort »knackig« einfiel, stand sie im krassen Gegensatz zum durchschnittlichen OMMYA-Mitarbeiter. Nicht, dass hier alle hässlich gewesen wären, aber Christopher fragte sich regelmäßig, was eine Frau, die ohne Probleme für Bademode hätte werben können, hier eigentlich machte.


  Zugegeben, alle Angestellten hatten einen interessanten Lebenslauf vorzuweisen. Meistens waren es Zufälle, die dazu geführt hatten, dass OMMYA als Arbeitgeber in ihr Leben getreten war. Sahra war eine der wenigen Ausnahmen. Nach ihrem Informatik- und Physikstudium war sie erst zum Militär, danach zum MAD gegangen und war dort eines Tages bei routinemäßigen Überprüfungen über eine sehr merkwürdige Datenbank gestolpert, die gar nicht hätte existieren dürfen und dennoch in munterem Kontakt zu so ziemlich allen wichtigen Netzwerken stand, die existierten, angefangen bei der örtlichen Müllabfuhr bis hin zu Interpol.


  Es hatte genau drei Wochen gedauert, bis Sahra die dazugehörige Postadresse herausgefunden hatte, und eine weitere, bis René schließlich Erbarmen gehabt und sie reingelassen hatte. Seither hatte sie nicht unwesentlich dazu beigetragen, die Firewalls des Systems deutlich zu verbessern, und sie betrieb eigenständige Forschungen zu Entstehung und Funktionsweise der dimensionalen Verbindungen.


  »Übertreib mal nicht«, meinte Christopher. »Am Montag ist der ganze Spuk schon wieder vorbei.«


  Zumindest hoffte er das. Sosehr es ihn auch freute, dass René und Jochen es ihm offensichtlich zutrauten, den Laden für ein paar Tage zu schmeißen, tief im Innern war er nervös. Sahra salutierte zum Abschied, verpasste ihm dann einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und bog nach rechts ab.


  Christopher betrat das Büro, setzte sich hinter Renés Schreibtisch und ließ den Blick durch das kleine Büro wandern. Einen Augenblick verharrte er auf dem völlig verwachsenen Ficus, der in einer Ecke stand, dann schaute er auf den Monitor.


  René hatte eine Liste der Dinge, die es übers Wochenende zu beachten galt, angefertigt. Sie fiel erfreulich kurz aus. Es stand nichts Weltbewegendes auf dem Programm, bis zur Inventur war es noch eine Weile hin, und in der letzten Zeit waren keine neuen Artefakte reingekommen. Einzig die Außendienstler und diejenigen, die ausgelagerte Gegenstände bewachten, würden sich im Laufe des Tages melden. Zum Glück gab es aber nur wenige Artefakte, die so unberechenbar waren, dass sie ausgelagert werden mussten. Paul würde sich wie immer pünktlich um acht Uhr melden und Rainer erst gegen zehn. Der Mann schlief am Wochenende gerne mal aus, wie Christopher wusste. Das ließ ihm gut und gerne eine Stunde Zeit, es war gerade mal sieben Uhr durch.


  Als er eine halbe Stunde später alles, was seine eigenen Aufgaben betraf, so weit delegiert oder auf nächste Woche verschoben hatte, blieb sein Blick schließlich an einem eindrucksvollen Papierstapel hängen, der einen nicht unbeträchtlichen Teil von Renés Schreibtisch einnahm. Neugierig nahm er das oberste Blatt in die Hand und besah es sich. Beim fünften angekommen, überkam ihn ein vager Verdacht, und er zog eines aus der Mitte des Stapels heraus. Kein Zweifel. Die Dinger waren nach Datum geordnet. Der Eingangsstempel auf der Seite, die er in der Hand hielt, lautete 28. November.


  »Das soll jetzt ein Witz sein, oder?«, fragte er den Stapel. Im Klartext hieß das, dass René seine Ablage seit mehr als zwei Monaten nicht mehr ordentlich geführt hatte. Der Höhe des Haufens nach zu urteilen, wohl eher seit fünf. Das an sich war nicht weiter verwunderlich, schließlich war René dafür berühmt, den Papierkram so lange zu ignorieren, bis der Stapel von selbst umfiel. Danach sammelte er ihn für gewöhnlich ein und schmiss ihn weg.


  »Wenn sich bisher keiner beschwert hat, kann’s ja wohl nicht so wichtig gewesen sein«, hatte er einmal erklärt, als Christopher ihn bei einer dieser Frühjahrsputzaktionen erwischt hatte. Damals hatte er darüber geschmunzelt, jetzt allerdings sah die Sache anders aus. Der Stapel schien ihn fast höhnisch anzugrinsen, im festen Wissen, dass er ihn nie und nimmer auf diese Art und Weise entsorgen würde.


  »Ich hasse dich.« Ob diese Äußerung dem Stapel oder René galt, war Christopher selbst nicht ganz klar. Ergeben stellte er die ursprüngliche Reihenfolge des Stapels wieder her und griff nach einem Stift.


  Nach einer Viertelstunde, welche zu keinem nennenswerten Fortschritt bei der Verringerung des Stapels geführt hatte, klingelte das Telefon, wofür Christopher fast schon dankbar war.


  »Ja?«, meldete er sich, während er über einem der Formulare brütete. »Nein, der kommt erst am Sonntag wieder … Frühestens am Montag … Kann ich auch nichts für … Keine Ahnung, lass dir was einfallen.« Er war drauf und dran, das Gespräch zu beenden, fügte dann jedoch hinzu: »Sag mal, weißt du, wofür Formular Sechs-C-römisch-Zwei da ist? … Nein, das liegt auf Renés Tisch… Ach, scheiß der Hund drauf. Ich komm nachher runter. Bis dann.«


  Er legte auf und unterzeichnete das Formular. Wer zum Teufel stellt so was aus?, ging es ihm durch den Kopf. Sechs Seiten! Unglaublich.


  Ein Poltern vom anderen Ende des Raums ließ ihn in der Bewegung innehalten. Der Ficus an der hinteren Wand hatte soeben beschlossen, seinem Wuchs gehorchend der Schwerkraft nachzugeben und umzufallen. Christopher stand auf und schlenderte zu dem kleinen Baum, um ihn genauer zu betrachten. Was ihn wirklich wunderte, war die Tatsache, dass das Ding überhaupt jemals aufrecht gestanden hatte. Ein Versuch, die Pflanze mitsamt Topf wieder so hinzustellen wie vorher, scheiterte. Jetzt hatte sich auch noch die Erde über den Teppich verteilt.


  Während Christopher mit der einen Hand versuchte, die Erde wieder in den Topf zu befördern und mit der anderen den Topf mitsamt Pflanze daran zu hindern, ein drittes Mal umzufallen, ertönte ein lautes Quäken aus dem Lautsprecher in der Decke.


  Christopher erstarrte in der Bewegung. Er kannte das Geräusch. Er hatte es einmal gehört und gehofft, es nie wieder hören zu müssen. Es handelte sich um den Feueralarm.


  Er wusste, dass er genau zehn Sekunden hatte, um zu verhindern, dass die Abwehrmaßnahmen eingeleitet wurden. Andernfalls …


  Topf und Erde beiseiteschleudernd, stürzte er auf die gegenüberliegende Wand zu, um die kleine, gut getarnte Konsole zu aktivieren. Diese Konsolen befanden sich in jedem Raum, damit man im Notfall nicht mehrere hundert Meter zurücklegen musste, um Codes einzugeben, die das System beispielsweise davon überzeugen sollten, dass alles in bester Ordnung war und das Versprühen von mehreren tausend Litern Wasser eine völlig übertriebene Maßnahme für ein wahrscheinlich kleines und örtlich begrenztes Feuer.


  Insgesamt waren 20 Personen im Besitz der erforderlichen Sicherheitscodes. Wenn auch nur einer dieser 20 innerhalb von zehn Sekunden den richtigen Code eingab, wurde das System automatisch gestoppt.


  Wie viele Sekunden hatte er dort am Boden verharrt? Während sich die Konsole öffnete und das Tastenfeld freigab, kam er zu dem Schluss, dass diese Zeitspanne unter die Kategorie »zu lange« fiel.


  Innerhalb einer Sekunde war Christopher bis auf die Knochen durchnässt. Die Wassermassen, die aus der Decke schossen, behinderten seine Sicht und ließen ihn blinzeln, was das Tippen auf der kleinen Konsole erheblich erschwerte. Er zwang sich zur Ruhe.


  Im Hintergrund hörte er ein Knacken und Zischen, als die Computer, Lampen sowie alle anderen elektronischen Geräte im Raum ihren Geist aufgaben und Funken versprühend ihre Arbeit einstellten. Gedämpft hörte er das Fluchen der anderen Mitarbeiter aus dem Hauptbüro. Durch das Zischen der Sprinkler war es ihm nicht möglich zu verstehen, was sie sich zuriefen, aber der hektische und zunehmend panische Tonfall war unverkennbar.


  Ein weiteres bekanntes und sehr unsympathisches Geräusch mischte sich in das Chaos und überlagerte es. Mit einem schweren Rumpeln und Donnern, das mehr in den Knochen zu spüren als wirklich zu hören war, begannen die schweren Sicherheitsschotts, sich zu senken und die Abteilung hermetisch abzuriegeln.


  Langsam und konzentriert gab Christopher den Code ein und bestätigte. Weniger als eine Sekunde später ließ der Sturzbach der Löschanlage nach und hörte dann ganz auf. Einige Augenblicke lang herrschte Ruhe, dann ging ein leichtes Donnern durch den Boden und die Wände, als die Schotts sich endgültig schlossen.


  Er blickte sich um. Rauchfahnen stiegen von den PCs auf und waberten in der Luft. Er trat ans Fenster. Ein Blick in die Zentrale zeigte ihm, dass es dort mindestens genauso schlimm aussah wie hier drinnen. Wasserpfützen bedeckten den Boden, und auch dort hatten die Computer und alles, was allergisch auf Wasser reagierte, den Geist aufgegeben. Er sah Sahra, wie sie mit klitschnassen Haaren von einem Terminal zum nächsten lief, wobei sich ihr Gesichtsausdruck zusehends in eine frustrierte Grimasse verwandelte.


  Nachdem Christopher sein Handy hervorgeholt und wegen des Wasserstrahls, der aus dem Gehäuse lief, gleich wieder weggesteckt hatte, schritt er zum Schreibtisch und hob versuchsweise den Hörer des Telefons hoch. Ein Störungssignal war alles, was er vernahm, kurz bevor sich auch dieses verabschiedete und die Leitung komplett tot war.


  Ein leises Klingeln ertönte. Er wandte sich um und sah, wie eine der Feen den Raum durchquerte, mehr hüpfend als fliegend, und schließlich mit einem lauten Patsch auf seiner Schulter landete. Ob es sich um Wendy oder um eine der anderen handelte, konnte er nicht sagen. Alles, was er wusste, war, dass die Kleine einen mitleiderregenden Eindruck machte. Die Flügel waren durchnässt, Wasser tropfte von den Haaren und der tunikaartigen Kleidung. Er hörte aufmerksam zu, als die Fee ihm etwas ins Ohr sagte.


  »Das glaub ich doch alles nicht«, meinte er kopfschüttelnd, als sie geendet hatte. Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, ging zurück zu der Konsole und öffnete ein zweites Fach gleich daneben. Das Wahlscheibentelefon war so alt, dass es weitestgehend immun gegen neuzeitliche Störungen wie Sonnenwinde oder Naturgewalten wie Wasser war. Aus genau diesem Grund war es bis heute in Betrieb. Christopher nahm den klobigen Hörer von der Gabel und wählte.


  Bevor sein Gesprächspartner auch nur ein Wort herausgebracht hatte, meinte Christopher beherrscht: »Lukas, sag mir bitte, dass das ein Witz sein soll! Das kann nicht schon wieder dieser blöde Vogel sein!«


  Wenige Minuten später befand sich Christopher im Lager und setzte das Gespräch von Angesicht zu Angesicht fort. Lukas, der für die Sicherheit in diesem Bereich verantwortlich war, hatte sich kurz von der allgemeinen Hektik, die das Sicherheitsprotokoll auch hier ausgelöst hatte, abgewandt. Mit hochrotem Gesicht stand er mit dem Rücken zum Verursacher der ganzen Situation, einem mehr als vier Meter hohen und zwei Meter breiten Stahlkäfig, auf dessen Boden ein großer Haufen Schlacke qualmte und dampfte.


  Wie auch oben in der Zentrale waren alle bis auf die Knochen durchnässt, und das Wasser tropfte von Kisten und Artefakten, lief an den Wänden herab undsammelte sich in großen Pfützen. Im Gegensatz zu oben herrschte hier jedoch eine Temperatur von fast 25 Grad Celsius, was im Zusammenspiel mit der heftig dampfenden Schlacke das Gefühl einer Sauna für Anfänger vermittelte.


  Christopher besah sich die Pfleger, wie sie aufgebracht um den Käfig herumwuselten und vorsichtig in der Schlacke herumstocherten. Er wandte sich wieder seinem Gegenüber zu und hob fragend die Augenbrauen. »Also? Wie kann es sein, dass so eine Scheiße schon wieder passiert?«


  »Was soll das heißen, ›schon wieder‹?«, ereiferte sich Lukas. Mit einem Ausdruck rechtschaffener Empörung auf dem Gesicht warf er die Arme hoch und deutete auf das Chaos hinter sich. »Ich habe vor über zwei Wochen darauf hingewiesen, dass das passieren wird. Es ist nicht meine Schuld, dass sich niemand darum gekümmert hat. Man kann nun mal nicht genau vorhersagen, wann der Phönix in Flammen aufgeht!«


  Er blickte sich kopfschüttelnd im Raum um und richtete dann seinen Blick wieder auf Christopher. Diese ganze Sache war nur eine Frage der Zeit gewesen, und dass er beizeiten darauf hingewiesen hatte, steigerte seine Laune nicht gerade. Natürlich befand sich der Käfig an der denkbar ungünstigsten Stelle, gar keine Frage! Allerdings mussten sich die Damen und Herren »da oben« auch nicht das Gewimmer anhören, wenn der Käfig nur um drei Meter verschoben wurde. Er hatte sich geschworen, dass ihm diesmal der Schwarze Peter nicht zugeschoben wurde.


  Christopher zwang sich zur Ruhe. Am liebsten hätte er Lukas den Hals umgedreht, allerdings wusste er, dass dessen Behauptung höchstwahrscheinlich der Wahrheit entsprach. Das änderte jedoch nichts an dem Ausmaß der Katastrophe, das er erst jetzt zu realisieren begann.


  »Wir haben gerade das komplette EDV-System verloren! Schon wieder! Es dauert mindestens einen Tag, bis wir es wieder zum Laufen kriegen. Und das nur, weil dieser blöde Vogelkäfig genau unter dem Sprinkler steht.«


  »Wie ich schon sagte: Wenn Herr Keppler die Anfrage bearbeitet hätte, dann hätten wir die Sprinkleranlage abschalten können. Ohne Genehmigung komme ich in Teufels Küche! Das wissen Sie ganz genau. Ich muss das von oben genehmigen lassen! Wenn der Siefert das mitgekriegt –« Er stockte, als die Empörung kurz Platz für eine neutrale Beobachtung der Umstände machte. Subtile Anzeichen in Christophers Miene – eine puckernde Vene auf der Stirn, sich reflexartig ballende Fäuste und ein nervöses Zucken des linken Auges – deuteten darauf hin, dass der Schwarze Peter vielleicht besser war als das, was die nahe Zukunft für ihn bereithielt, wenn er so weiterredete.


  Christopher schloss kurz die Augen und atmete mehrmals tief durch, nachdem er den beunruhigten Ausdruck auf Lukas’ Gesicht erkannt und richtig interpretiert hatte.


  »Wo ist dieses verdammte Formular?«, fragte er schließlich durch die Zähne gepresst.


  Lukas drehte sich um, öffnete einen kleinen Spind am Ende des Gangs, kramte kurz darin herum und kam mit einem kleinen Stapel Papiere auf einem Klemmbrett wieder. Christopher schnappte sich kommentarlos das Brett und begann, die Seiten eine nach der anderen zu unterschreiben. Als er fertig war, rammte er den Stift durch das Brett und drückte es Lukas in die Hand, der es wie einen Schild vor sich hielt.


  »So«, meinte Christopher, so ruhig er konnte. »Das ist für die nächsten fünf Male. Sie können das Datum frei einfügen. Ich hoffe, das ist okay?« Lukas’ Blick wanderte von Christophers humorlosem Lächeln zu seinem provisorischen Schutzschild und zurück. Er nickte stumm.


  »Wenn das noch mal passiert«, fügte Christopher in nicht mehr ganz so ruhigem Tonfall und ohne das beherrschte Lächeln hinzu, »dann werde ich so was von sauer, dafür müssen neue Worte gefunden werden!«


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte er sich um und schritt auf die Treppen zu. Währenddessen machte er eine geistige Notiz, Sahra Bescheid zu sagen, dass sie ein Auge auf Sebastian Sieferts nächsten Bericht werfen mussten. Solange die Abschottung aktiv war, bestand allerdings keinerlei Gefahr, dass dieser Schreibtischtäter ihnen irgendwelche Schwierigkeiten machte.


  Ohne sich des Chaos, das er verursacht hatte, bewusst zu sein, steckte der neugeborene Phönix seinen Kopf durch den Schlackehaufen. Das hier war nicht das, woran er gewöhnt war! Es war nass, es war kalt, laut und sehr ungemütlich! Mit einem mitleiderregenden Krächzen, das dem Schaben von Fingernägeln auf einer Tafel in nichts nachstand, machte er seinem Unmut Luft. Christopher verzog das Gesicht. »Blöder Vogel!«


  Noch bevor er oben angekommen war, wurde ihm ein weiteres Klemmbrett in die Hand gedrückt. Ohne einen Blick darauf zu werfen, nickte er Sahra zu, und gemeinsam gingen sie in Richtung Hauptterminal, das sich am anderen Ende des Raums befand.


  »Sag mir bitte was Gutes.«


  Sahra überlegte einen Augenblick, was Christopher Böses erahnen ließ. Schließlich fasste sie sich ein Herz.


  »Hmmm«, meinte sie stirnrunzelnd. »Die Computer sind alle im Arsch.«


  Christopher feuerte ein paar Flüche ab, die seine Mutter ganz und gar nicht gutgeheißen hätte. Mit Rücksicht auf die kleine Fee, die nach wie vor auf seiner Schulter ruhte, vermied er es, die Äußerungen mit wilden Gesten zu untermalen. Es kostete ihn nicht unerhebliche Mühe, diese Zurückhaltung beizubehalten, als Sahra damit fortfuhr, die Situation zusammenzufassen.


  »Ebenso die Telefone und die Handys. Die Standleitung nach draußen funktioniert, wir haben aber das Problem, dass wir draußen wegen der Sonnenflecken kaum jemanden erreichen. Der Handyempfang ist völlig über den Jordan.«


  Christopher blieb stehen und atmete tief durch. Sahra blickte ihn einerseits entschuldigend, andererseits erwartungsvoll an. Die Sache war schließlich nicht ihre Schuld.


  »Sonst noch was?«, erkundigte er sich ergeben.


  »Die Sicherheitsabriegelung ist intakt«, meinte sie mit einem Nicken zu den geschlossenen Schotts. »Bis wir das System nicht wieder zum Laufen gebracht haben, kommt hier keiner rein und keiner raus.«


  Das war an sich nicht weiter schlimm. In den Katakomben und verschiedenen Lagerräumen befanden sich genug Vorräte für mindestens zwei Wochen. Viel wichtiger war die Tatsache, dass alle Systeme den Geist aufgegeben hatten. Alle Monitore waren erloschen. Keine Daten kamen herein, und sie konnten keine rausschicken. Sie waren völlig von der Außenwelt abgeschnitten. René würde total durchdrehen. Christopher warf Sahra einen fragenden Blick zu.


  »16 Stunden«, meinte sie. »Mindestens.«


  Eine Weile standen sie da und ignorierten das hektische Treiben um sich herum. 16 Stunden klangen nach einer Ewigkeit, waren aber ein durchaus überschaubarer Zeitraum. Mit ein wenig Glück würde sie den Laden zum Laufen bringen, bevor Jochen und René wieder da waren.


  »Okay. Dann mal an die Arbeit.«


  Sahra nickte und schaute sich um. Anhand ihrer Miene wusste Christopher, dass sie bereits dabei war, im Geist eine Liste aufzustellen, welche Arbeiten Vorrang hatten und welche warten konnten. Schließlich nickte sie erneut, dieses Mal energischer, und mit einem angriffslustigen Blitzen in den Augen setzte sie sich in Bewegung und ließ Christopher allein, der sich einige Sekunden Zeit nahm, um sich ausgiebig leidzutun. Ein Flüstern erklang von seiner Schulter.


  Er nickte. »Allerdings«, stimmte er der kleinen Fee zu und besah sich die kleine Gestalt genauer. Sie machte einen mitleiderregenden Eindruck, wie sie durchnässt und mit verklebten Flügeln da hockte. »Lass uns erst einmal einen Föhn für dich finden.« Er erwiderte ihr kleines, dankbares Lächeln und machte sich auf den Weg.


  Kapitel 6


  Obwohl sie wusste, dass es nichts bringen würde, verpasste Rebecca dem Monitor einen weiteren Schlag.


  »Komm schon, du blöde Kiste«, murmelte sie.


  Der Bildschirm antwortete mit einem Flackern und erlosch. Rebecca ließ einen weiteren Hieb folgen, in dem allerdings keine rechte Entschlossenheit mehr steckte. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe zu kontrollieren, ob nicht vielleicht ein Kabel lose war. Quer durch das Büro erklangen Unmutsäußerungen der verschiedensten Grade, was ihr sagte, dass sie sich in bester Gesellschaft befand. Mal wieder.


  Seit mehr als vier Wochen brannten in der ganzen Stadt regelmäßig Sicherungen durch, gaben PCs und Handys den Geist auf, und das alles, weil Wissenschaftlern zufolge gerade eine erhöhte Sonnenfleckenaktivität herrschte. Rebecca hatte die Berichte anfangs nicht ernst genommen. Das Ganze hörte sich zu sehr nach dem Jahrhundert-Bug oder dem Ende der Welt nach der Maya-Zeitrechnung an.


  Als sich dann tatsächlich die ersten Systeme verabschiedet hatten, war sie neugierig geworden, hatte ein paar Nachforschungen angestellt und war schnell zu dem Schluss gekommen, dass sie es so genau gar nicht wissen wollte.


  Mikrowellenstrahlung war bei kleinen Küchengeräten eine feine Sache, aber außerhalb dieser abgeschirmten Kästen etwas, das einem Angst machen konnte. Glücklicherweise war die Strahlung nur so hoch, dass gewisse Legierungen allergisch darauf reagierten. Sie hatte einmal gesehen, was mit einem Hund passiert war, den eine ältere Dame zum Trocknen in den Mikrowellenofen gesteckt hatte. Nicht schön.


  Sie blickte sich um auf der Suche nach etwas, das nichts mit dem EDV-System der Wache zu tun hatte. Solange die Computer nicht funktionierten, konnte sie guten Gewissens sagen, dass sie leider keine Gelegenheit mehr hatte, den Aktenstapel abzuarbeiten, der immer noch mehr als ein Viertel ihres Schreibtischs einnahm. Man musste immer das Positive sehen.


  Ihr Blick fiel auf die Tüte mit dem kleinen roten Buch. Vorsichtig öffnete sie sie und holte den schmuddeligen Band heraus. Obwohl »schmuddelig« nicht wirklich das richtige Wort war, dachte sie, während sie es in den Händen hielt. Eher »merkwürdig«. Der Einband hatte nicht ganz die Konsistenz von Leder, aber auch nicht von Papier. Vielleicht ein Kunststoff? Darüber hinaus war das Material nicht im eigentlichen Sinne schmutzig. Es schien eher so, als ob es Abnutzungen aufwies, die von vielen Händen und langer Zeit herrührten. Ein Blick ins Innere zeigte ihr jedoch makellos weiße Seiten wie frisch aus der Druckerei.


  Und dann waren da noch die Symbole auf dem Einband. Es waren Andeutungen von Schriftzeichen zu erahnen, die sich aber hartnäckig weigerten, deutlich zu werden, egal, wie sehr sie das Buch hin und her drehte und aus welchem Winkel sie es auch betrachtete. Je länger sie versuchte, etwas zu erkennen, desto mehr hatte Rebecca das vage Gefühl, dass auch hier nicht das Alter des Buchs oder die Abnutzung der Oberfläche der eigentliche Grund war, sondern etwas, das sich – zumindest für den Augenblick – ihrem Zugriff entzog. Vielleicht würde ihr ja der Inhalt mehr verraten.


  Sie war immer noch nicht bereit zu glauben, dass dieses Buch den Brand miterlebt hatte. Es musste im Raum plaziert worden sein, nachdem das Feuer gelöscht worden war. Warum wies es dann aber keinerlei Spuren von Feuchtigkeit oder Ruß auf?


  Verwirrt, aber auch angestachelt von dem offensichtlichen Rätsel, schlug sie die erste Seite auf.

  



  ***

  



  »Entschuldigen Sie, wo finde ich Frau Rebecca Schäfer?«


  Die Angestellte an der Rezeption ließ von dem flackernden Bildschirm ab und blickte gereizt auf. Dann stutzte sie. Geistliche sah man selten auf einem Polizeirevier. Noch viel seltener welche in »Uniform«. Das klassische Schwarz mit dem weißen Kragen war ihr, soweit sie wusste, noch nie außerhalb einer Kirche begegnet. Der Priester, vielleicht Ende 40, blickte sie freundlich und erwartungsvoll an. Sie dachte nach. Schäfer? Da war doch was. Ach ja, Becky.


  Sie lächelte den Geistlichen an und fragte: »Beruflich oder privat?«


  Er überlegte einen Augenblick und entschied sich dann für: »Eine Mischung aus beidem, glaube ich.«


  Normalerweise war es Besuchern nicht gestattet, das eigentliche Revier zu betreten, wenn kein offizieller Grund vorlag, wie zum Beispiel eine Vernehmung oder die Protokollierung einer Aussage. In Rebeccas Fall war diese Ausnahme jedoch nicht nur möglich, sondern selbstverständlich. Sie beugte sich vor und wies in die entsprechende Richtung.


  »Dritte Tür auf der linken Seite.«


  »Danke.«


  Der Geistliche machte sich auf den Weg, und die junge Beamtin schaute wieder auf ihren Monitor. Wie auf ein Stichwort fing er an zu flackern und ging dann aus. Sie seufzte. Mit einem Kopfschütteln griff sie ergeben unter den Tisch und holte ein Klemmbrett heraus, um die Besucherliste für heute auf diese Weise zu führen.

  



  ***

  



  Rebecca war irritiert. Langsam hatte sie das Gefühl, dass sie jemand auf den Arm nehmen wollte. Das Buch sagte auf seinen Seiten ungefähr genauso viel aus wie auf seinem Einband. Eigentlich war es eher ein Heft als ein Buch. Obwohl keine Seitenzahlen zu sehen waren, schätzte sie die Anzahl auf maximal 30. Darüber hinaus war jede Seite offenbar in doppelter Ausführung vorhanden; links das Original, rechts die Übersetzung. Jedenfalls glaubte sie das. Das Ganze erinnerte sie an diese kleinen roten Reclam-Ausgaben, die sie in der Schule ab und zu hatte lesen müssen.


  Diese Lektüreheftchen hatten das Problem gehabt, dass sowohl der englische als auch der deutsche Text langweilig waren. Hier kam die Tatsache hinzu, dass sie weder den einen noch den anderen Text überhaupt lesen konnte. Der rechte war unzweifelhaft Latein, jedoch war sie bereits in der Schule zu dem Entschluss gekommen, dass tote Sprachen aus gutem Grund tot waren, und war mit dem Erlangen des Kleinen Latinums mit der Note »ausreichend« voll und ganz zufrieden gewesen. Die Texte auf der linken Seite waren allerdings ein völlig anderes Kaliber. Wenn es Schriftzeichen waren, dann gehörten sie zu keiner Sprache, die sie schon einmal gesehen hatte. Sie hatten etwas Keltisches an sich, dann aber musste Rebecca sich eingestehen, dass es genauso gut Germanisch oder etwas völlig anderes sein konnte. Das Wort »Runen« sprang ihr beständig im Kopf herum.


  »Das soll ’n Scherz sein, ja?« Verärgert schob sie das Buch von sich.


  »Ist hier irgendjemand, der Latein kann?«, fragte sie versuchsweise in den Raum hinein. Die andauernden technischen Schwierigkeiten und die damit einhergehenden Flüche und Kommentare ließen ihre Frage ungehört im Raum verhallen.


  »Oder was auch immer das hier ist …« Missmutig blickte sie auf das Buch. Ein Schatten fiel auf ihren Schreibtisch, als jemand neben sie trat.


  »Hmmm«, meinte der Neuankömmling, während er sich die aufgeschlagene Seite besah. »Ich weiß zwar nicht, was das hier ist, aber ich könnte mich ja mal an dem Lateinischen versuchen.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Rebecca sich von der Überraschung erholt hatte. Dann jedoch breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  »Allerdings muss ich gestehen, dass mein Studium schon ein bisschen her ist.«


  »Hi!«, begrüßte sie den Besucher, der unbemerkt das Büro betreten hatte. Sie stand auf und umarmte ihn freundschaftlich. »Phillip, was machst du denn hier?«, fragte sie ehrlich überrascht. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie und der Priester sich trafen, speziell während der letzten Wochen, jedoch war dies das erste Mal, dass er hier erschien.


  »Du hast dich nicht gemeldet, da hab ich mir gedacht, ich schau mal vorbei.«


  Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, um dann ebenso rasch wieder zu verschwinden. Sie war dankbar, gar keine Frage. Wenn Phillip nicht gewesen wäre … Sie wusste nicht, ob sie überhaupt die Kraft hätte, morgens aufzustehen. Auf der anderen Seite erinnerte seine Anwesenheit sie nur allzu sehr an die Vergangenheit, an … Verärgert wandte sie sich ab, in der Hoffnung, dass er die Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren, nicht bemerkt hatte.


  »Lass uns mal ein bisschen spazieren gehen.«


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, nahm Phillip sie bei der Hand und zog sie sanft, aber bestimmt vom Schreibtisch weg.


  Die Luft war schneidend kalt, und Rebecca war dankbar, dass Phillip sie daran erinnert hatte, Mantel und Handschuhe anzuziehen. Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinanderher und genossen das überraschend gute Wetter. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, am Himmel waren nur ein paar Wolken zu sehen, und die Sonne ließ die verschneite Umgebung so wirken, als ob sie sich nicht im Park nebenan, sondern im Winterurlaub befänden. Selbst ein paar Kinder waren zu sehen, wie sie sich vergeblich mühten, aus dem Pulverschnee einen Schneemann zu bauen. Es war friedlich, es war still, beinahe schön. Rebecca konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen derartigen Bilderbuchwinter erlebt zu haben. Aber kaum etwas davon drang weit genug zu ihr durch, um sie aufzuheitern. Es war einfach nur ein weiterer Tag.


  Nach einer Weile kamen sie an einer Bank vorbei. Rebecca setzte sich und blickte nach vorne, das Gesicht ohne jede Emotion. Phillip nahm neben ihr Platz.


  »Ich weiß es nicht. Manchmal denke ich …«, begann sie und schüttelte dann den Kopf. »Die meiste Zeit über ist da … gar nichts. Ich fühle mich wie tot. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal gelacht habe.«


  »Du setzt dich zu sehr unter Druck. Das ist nicht gut.« In der Stimme des Geistlichen lag Sympathie, jedoch auch echte Sorge. Situationen wie diese hatte er leider Gottes schon mehr als einmal erlebt. Er selbst war bisher von Ereignissen, wie sie Rebecca widerfahren waren, verschont geblieben, wusste aber, dass Worte in solchen Zeiten nur sehr bedingt hilfreich waren. Freunde und die Anwesenheit von jemand Vertrautem waren so viel wichtiger. Das Problem war nur, dass Rebecca ihr Leben voll und ganz um die Beziehung mit Martin herum aufgebaut hatte. Nichts war wichtiger für sie gewesen. Und dann war er in ihren Armen gestorben.


  »Du musst dir mehr Zeit geben. Das –«


  Ruckartig fuhr sie herum, in ihren Augen standen wieder Tränen, dieses Mal jedoch solche der Verzweiflung und der Wut. »Ich will, dass es aufhört! Ich –« Sie brach ab, unfähig, die Gefühle, die in ihr hochwallten, in Worte zu fassen. Frustriert stand sie auf, wischte sich gereizt die Tränen weg und atmete mehrmals tief durch.


  »Rebecca.«


  Als sie nicht reagierte, stand Phillip ebenfalls auf. Er nahm sie sanft bei den Schultern und drehte sie so, dass er ihr in die Augen blicken konnte.


  »Was erwartest du?«, fragte er. Das Mitleid schwang immer noch mit, jedoch hatte seine Stimme jetzt eine gewisse Schärfe angenommen. Sympathie und Unterstützung war eine Sache, aber es war noch viel wichtiger, dass Rebecca damit anfing, der Realität ins Auge zu blicken. Der Heilungsprozess würde später kommen und sehr viel länger dauern, als sie es sich eingestehen wollte. Der Druck, unter den sie sich selbst setzte, machte diesen Schritt jedoch unmöglich.


  »Es ist keine vier Wochen her, seit Martin gestorben ist. So etwas braucht Zeit. Ich weiß, das ist viel verlangt. Aber du –«


  »Ich schaff das nicht!« Die Dämme brachen jetzt zusehends. Tränen liefen ihr ungehemmt übers Gesicht, Wut und Verzweiflung beherrschten ihre Stimme. »Jeden Abend versuche ich, mir zu sagen, es wird besser. Aber das Gegenteil ist der Fall! Ich weiß nicht, wie ich das überstehen soll.« Ihre Stimme zitterte und versagte. Der Ausbruch war so schnell vorbei, wie er gekommen war. Sie sackte wieder in sich zusammen und wandte sich ab. Leise fügte sie hinzu: »Ich wollte nur glücklich sein. War das so viel verlangt?«


  »Nein. Natürlich nicht. Aber manchmal hat das Schicksal andere Pläne.«


  »Scheiß Pläne!«


  Phillip musste an sich halten, um nicht zu lachen. Wut war eine Emotion, die, so negativ sie auch besetzt war, wahre Wunder vollbringen konnte. Solange man wütend war, war Widerstand vorhanden. Und in Rebeccas Fall sogar Fortschritt.


  »Martin ist jetzt an einem besseren Ort. Und er wartet auf dich. Du wirst ihn wiedersehen.«


  »Ich wünschte, ich könnte mir da sicher sein. Bist du dir sicher?«


  »Ich glaube fest daran.«


  Manchmal war Glaube alles, was da war. Alles, was einen aufrecht hielt.


  Die beiden setzten sich wieder. Mehrere Minuten lang betrachteten sie die weiße Landschaft, die, genau wie Rebeccas Inneres, darauf wartete, wieder zum Leben zu erwachen. Schließlich lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter.


  »Versprichst du, dass es irgendwann aufhört?«


  »Ja. Versprochen. Und auch wenn es sich nicht nach viel anhören mag: Ich weiß, du bist auf einem guten Weg.«


  Sie blickte ihn fragend an.


  »Du bist wieder bei der Arbeit. Das ist gut. Macht den Kopf frei. Die meisten Leute hätten sich eine längere Auszeit genommen.«


  »Hmpf.« Sie verzog das Gesicht. »Ich glaube, da würde ich vollends durchdrehen.« Oder den Gashahn aufdrehen, fügte sie im Stillen hinzu. »Apropos Arbeit.« Sie schaute ihn mit einem Blick an, der ihm sagte, dass sie die persönliche Ebene des Gesprächs vorläufig verlassen wollte.


  »Ich weiß, das ist nicht wirklich dein Job, aber hättest du vielleicht mal ’n Augenblick Zeit, dir dieses Buch anzugucken? Ich glaube, es ist Latein, und meins ist ’n bisschen eingerostet.«


  »Sicher. Ich kann nichts versprechen, aber ich werd’s mal versuchen. Aber wie ich schon sagte: Mein Studium ist auch schon ein Weilchen her.«


  »Ich mach dir ’ne Kopie. Das Buch selbst kann ich dir nicht geben, sonst schreien wieder alle rum, ich würde Beweisstücke verschwinden lassen.« Sie warf ihm einen Blick zu, der deutlich machte, was sie von diesen Regelungen hielt. Bürokratie war ein Nebenprodukt eines jeden Berufs, das wusste sie. Allerdings konnte man es auch übertreiben.


  Sie verständigten sich mit einem stummen Lächeln, standen auf und schlenderten langsam wieder zurück in Richtung Revier.


  »Irgendwie merkwürdig«, meinte Rebecca. »Seit diese Sonnenflecken da sind, gibt alles, was einen Mikrochip hat, regelmäßig den Geist auf. Der Kopierer ist das einzige Stück Technik, das noch nie gemuckt hat.«


  »Gottes Wege sind unergründlich.«


  Rebecca schmunzelte. »Hm«, meinte sie. »Ich glaube eher, das liegt am Asbest in den Wänden.«


  »Auch ’ne Möglichkeit.«


  Ihr Lachen war Belohnung genug.


  »Und du versprichst mir, dass du Bescheid sagst, wenn du jemanden zum Reden brauchst, ja?«


  »Versprochen. Danke.«


  Das Wetter und die Gesellschaft des anderen genießend, gingen sie langsam weiter und drehten doch noch eine Runde durch den Park. Arbeit und Pflichtbewusstsein in Ehren, aber man musste es ja auch nicht übertreiben.


  Kapitel 7


  Felder, so weit das Auge reichte. Hier und da ein Bruch, der dieses weite und flache Land ein wenig unterteilte, und sporadische, vom Wind geneigte Bäume. Keine Häuser. Selbst die Landstraße war nicht zu sehen, nur schneebedeckte Felder. Es war wie eine Reise zurück in seine Kindheit. René hatte viele Jahre hier verbracht, und tief in seinem Innern vermisste er diese Gegend. Er war viel zu selten hier.


  Das langsamer werdende wadamm-wadamm des Zuges deutete darauf hin, dass sie bald halten würden. René sammelte die wenigen Sachen ein, die er mitgenommen hatte, und begab sich in Richtung Ausgang.


  Draußen angekommen, musste er beinahe lachen. Der Bahnhof hatte diese Bezeichnung nicht verdient. Auch er hatte sich nicht verändert. Zwei Gleise im Nirgendwo, dazu vier Schilder, die markierten, dass hier eine Haltestelle existierte, und auf jeder Seite ein Kasten, in dem der Fahrplan klebte. René genoss den unspektakulären Anblick. Als der Zug weitergefahren war, konnte er am Ausgang seine Tante Susanne erkennen, die auf ihn wartete. Gemächlichen Schritts ging er, die Tasche über die Schulter geworfen, auf die kleine ältere Frau zu, bei der er so viele Sommerferien verbracht hatte. Sie lächelte ihm entgegen, und auch wenn es ein ehrliches Lächeln war, so sah René, dass es auch ein tapferes war. Wortlos umarmten sie sich.


  »Tut mir so leid.«


  Eine Weile verharrten sie, dann lösten sie sich voneinander. Als sie ihn forschend anblickte, ganz so, wie sie es jedes Mal tat, wenn sie sich sahen und wie es offensichtlich in ältere Verwandte genetisch einprogrammiert war, wurde der Ausdruck in ihren Augen ernster und offenbarte die dünne Mauer, die sie errichtet hatte.


  »Schön, dass du da bist.«


  »Sicher.«


  Ohne ein weiteres Wort machten sie sich auf den Weg zu Susannes Wagen.


  »Wie geht’s dir? Du siehst ein wenig müde aus«, fragte sie, nachdem sie mehrere Minuten lang schweigend die Landstraße entlanggefahren waren. Es war eine gute Stille, wie René fand. Sie zeichnete sich dadurch aus, dass nichts gesagt werden, keine Lücken gefüllt werden mussten, um die peinlichen Pausen zu überbrücken, die sich oft in Gesprächen ergaben.


  »Hm?« René löste seinen Blick von der verschneiten Ebene und schaute seine Tante an. »Ach, Arbeit. Ist um die Zeit immer ’n bisschen stressig.«


  »Was machst du jetzt eigentlich? Bist du immer noch bei diesem Sicherheitsdienst?«


  Er hatte gehofft, dass das Thema etwas später oder besser überhaupt nicht zur Sprache kommen würde. Er fühlte sich unwohl dabei, Susanne zu belügen. Aber er wusste, dass es notwendig war. Alle knapp 500 Mitarbeiter bei OMMYA hatten ihre Anstellung dort nicht unbedingt freiwillig angetreten, und erst, nachdem sie in persönlichen Kontakt mit übernatürlichen oder mystischen Elementen gekommen und nicht hysterisch brabbelnd weggerannt waren. Susanne würde unter diese Kategorie fallen, wusste René. Seine Tante war einer der Gründe für sein heutiges Weltbild.


  Wäre sie einem Troll, einem Goblin oder etwas Ähnlichem begegnet, hätte ihre erste Reaktion wahrscheinlich darin bestanden, ihn zurechtzuweisen und ihm einzubleuen, dass er keine Unordnung im Garten machen solle. Leben und leben lassen war eine ihrer Devisen. Das war auch der Grund, warum er es in den letzten 20 Jahren nicht übers Herz gebracht hatte, ihr zu berichten, worin seine eigentliche Arbeit bestand. Alle Mitarbeiter OMMYAS waren Mitglied beim Militär, ob sie nun wollten oder nicht. Und das Letzte, was Susanne tun würde, war, der Armee beizutreten. Sie war eine Pazifistin aus Überzeugung.


  »Mm-hmm.« Er nickte vage. »Allerdings leite ich den Laden jetzt.« Er legte so wenig Enthusiasmus wie möglich in den letzten Satz.


  »Oh, Glückwunsch!«


  »Na ja. Hat alles seine Vor- und Nachteile.«


  Jetzt, wo er unfreiwilligerweise auf das Thema Arbeit gelenkt worden war, kramte er automatisch sein Telefon aus der Jacke. Noch bevor er es richtig in der Hand hatte, verharrte er. Er schloss die Augen und atmete tief durch, dann blickte er wieder aus dem Fenster.


  »Ich vermisse das hier. Ich mag die Gegend.«


  Susanne war so klug, die nun folgende Pause nicht zu unterbrechen. Renés Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er gerade einen kleinen inneren Kampf ausfocht.


  »Ist es okay, wenn ich bis Sonntag bleibe?«, fragte er schließlich.


  Susanne lächelte, ohne ihn dabei anzublicken. »René, du könntest hier einziehen, und ich wäre glücklich. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Du bist hier immer willkommen, das weißt du.« Ein kurzer Blick, der ihre Worte bestätigte.


  René nickte. Er war so selten hier, dass ihn in der Vergangenheit mehr als einmal das schlechte Gewissen gepackt hatte. Es würde guttun, eine Weile abzuschalten. Etwas anderes war hier auch gar nicht möglich. Er nahm das Handy und schaltete es ein. Eine Weile wartete er darauf, dass sich zumindest einer der fünf kleinen Balken, die den Empfang symbolisierten, zeigte. Die rechte obere Ecke des Displays blieb jedoch hartnäckig leer.


  »Vergiss es. Der Empfang hier ist an guten Tagen schon nur mittelmäßig.« Susanne lachte. »Wenn wir zu Hause sind, kannst du ’ne E-Mail schreiben.«


  René grummelte, hielt das Handy noch ein letztes Mal hoch, sah dann aber ein, dass es nichts nützte. Mit einem weiteren Grummeln steckte er es wieder weg.


  »Entspann dich«, riet seine Tante ihm. »Die Welt wird nicht untergehen, nur weil du dich mal einen Tag nicht meldest.«


  René überlegte einen Augenblick, dann nickte er. Er blickte aus dem Fenster und genoss es, wie der Wagen weiter die Straße entlang und durch die stille weiße Landschaft schnurrte.

  



  ***

  



  »Frau Schäfer?«


  Rebecca blickte auf. Der Bote sah durchgefroren aus. Kein Wunder, dachte sie. Es hatte heute Morgen fast eine Stunde gedauert, bis sie nach dem kurzen Spaziergang wieder vollständig Gefühl in ihren Zehen gehabt hatte.


  Auf ihr zustimmendes Nicken hin hielt ihr der Bote ein Päckchen hin. Einigermaßen überrascht nahm sie es entgegen. Es war weder besonders groß noch besonders dick. Dem Gefühl nach handelte es sich um Papiere. Noch bevor sie einen Blick auf den Inhalt werfen konnte, hielt ihr der Bote ein Klemmbrett und einen Stift unter die Nase. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Dann nahm sie den Stift und kritzelte ihre Unterschrift neben das X der untersten Linie.


  »Wow«, meinte sie mit einem Lächeln und gab dem Boten den Stift zurück. »Old fashioned. Hattet ihr nicht mal diese kleinen Geräte dafür?«


  Mit einem abfälligen Schnauben meinte er: »Hören Sie bloß auf. Mir sind diese Woche schon drei davon kaputtgegangen.«


  Rebecca warf einen vielsagenden Blick auf ihren immer noch schwarzen Monitor. »Kenne ich irgendwie.«


  Sie beobachtete, wie der junge Mann Klemmbrett und Kuli umständlich in seiner Tasche verstaute. Mit der freien Hand in Richtung der Kaffeemaschine wedelnd, fügte sie hinzu: »Nehmen Sie sich einen Kaffee, bevor Sie gehen. Sie sehen aus, als ob Sie einen vertragen könnten.« Ein dankbares Lächeln erschien auf dem Gesicht des Boten. Als er das Angebot nicht unverzüglich in Anspruch nahm, sondern weiter neben ihr herumstand, begann Rebecca betont auffällig damit, den Umschlag erst von allen Seiten zu betrachten und dann langsam zu öffnen.


  Sie nahm das Nicken des Mannes zwar wahr, reagierte jedoch nicht darauf. Erst als er verschwunden war, drehte sie sich um. Vor einem Vierteljahr hätte sie sich einen Spaß daraus gemacht, ihn mit einem schelmischen Lächeln erst in Verlegenheit zu bringen und dann in die Flucht zu schlagen. Die meisten Männer reagierten so, wenn sie in ihren Flirt-Modus umschaltete.


  Sie öffnete das Päckchen etwas energischer als notwendig. Der Inhalt bestand, wie sie bereits vermutet hatte, aus mehreren Seiten Papier, die sie sofort wiedererkannte. Es waren die Kopien, die sie Phillip heute Morgen mitgegeben hatte. Allerdings waren jetzt zusätzlich handschriftliche Notizen darauf.


  »Wow«, murmelte sie, ehrlich beeindruckt, nachdem sie einen raschen Blick auf die Uhr geworfen hatte. »Das ging ja fix.«


  Sie las eine Weile. Sie stutzte, dann las sie weiter. Allmählich erschienen die ersten Falten auf ihrer Stirn. Sie blätterte um. Nach der dritten Seite blickte sie auf und schaute sich um. Wollte ihr jemand einen Streich spielen? Dann kam sie jedoch zu dem Schluss, dass dies nicht der Fall sein konnte. Phillips Handschrift war ihr mehr als vertraut. Kopfschüttelnd begann sie damit, den Text noch einmal von vorne zu lesen.


  Jede Seite bestand, genau wie das Original, aus drei Absätzen mit je einer Überschrift und einigen wenigen Zeilen darunter. Dann folgte die nächste Überschrift. Die Überschriften der ersten drei Absätze lauteten:

  



  Auge um Auge, Zahn um Zahn


  Das Schicksal beeinflussen


  Mit den Toten Kontakt aufnehmen

  



  Und so weiter. Das war kein Buch, das war …


  »Was zur Hecke …?«


  Unschlüssig, was sie mit den Papieren machen sollte, legte sie sie auf den Tisch und griff nach dem Telefon. Überraschenderweise erklang ein Freizeichen, wenn auch ein deutliches Rauschen in der Leitung zu hören war. Die Gunst der Stunde nutzend, wählte sie.


  »Ja?«, erklang Phillips Stimme aus dem Hörer.


  »Hi. Hier ist Becca.«


  »Hallo. Hast du mein Paket bekommen?«


  »Ja. Deshalb rufe ich an. Danke erst mal.« Nach einer kleinen Pause meinte sie: »Ich bin verwirrt.«


  Phillip lachte am anderen Ende der Leitung, wenn auch ein wenig gezwungen. »Ich muss, offen gestanden, sagen, dass ich auch ein bisschen verwirrt war. Ich dachte, du arbeitest bei der Mordkommission.«


  »Ja, tu ich. Wir haben das Buch in einer Wohnung gefunden … na ja. Ist ’ne laufende Ermittlung, darf ich nicht wirklich was drüber sagen. Bist du sicher, dass du das richtig übersetzt hast?«


  Phillip lachte erneut, diesmal lauter und nicht im mindesten pikiert über die Frage.


  »Aber … das ergibt überhaupt keinen Sinn!«, fuhr Rebecca fort. »Ich meine, was soll denn das sein? Eine Zauberspruchsammlung? Ich meine, die reimen sich ja nicht mal.«


  »Ich glaube, das Problem ist, dass das Lateinische schon ungenau ist«, erklärte Phillip ernsthaft. »Es ist nicht kompliziert, im Gegenteil. Ich musste nicht mal meine alten Aufzeichnungen herauskramen. Ich glaube, das Original ist der Teil mit den Runen. Oder Glyphen oder was auch immer das sein soll. Und wenn die Übersetzung ins Lateinische schon ungenau ist, dann wird’s natürlich immer ungenauer und schwammiger, wenn man das wiederum übersetzt.«


  Rebecca schnaufte in den Hörer.


  »Es tut mir leid«, meinte Phillip. »Aber solange du nicht jemanden findest, der dir das andere übersetzt, ist das alles, was ich dir geben kann. Du kannst gerne eine zweite Meinung einholen.«


  »Nein.« Rebecca spürte instinktiv, dass er recht hatte. Darüber hinaus wäre es undankbar gewesen, seine Arbeit in Zweifel zu ziehen, zumindest am Telefon. »Hmm«, meinte sie nachdenklich, während sie die fremden Schriftzeichen betrachtete. »Na ja. Trotzdem danke. Du kennst nicht zufällig jemanden, der … was auch immer das ist, spricht oder lesen kann?«


  Wieder erklang ein Lachen aus dem Hörer. »Ich weiß ja nicht mal, was für eine Sprache das ist. Ich tippe mal auf irgendetwas aus der skandinavischen Gegend, aber genauso gut kann das Germanisch sein.«


  »Ja, den Gedanken hatte ich auch schon. Ich hatte an Keltisch gedacht.«


  »Oder das. Tut mir leid.«


  »Nein, das muss es nicht. Im Gegenteil. Hmm. Okay. Ich seh mal zu, was ich draus mache. Ich danke dir.«


  »Gerne. Meld dich, ja?«


  »Mach ich. Bis dann.«


  Mehrere Minuten, nachdem sie aufgelegt hatte, ertappte sie sich dabei, immer noch auf das Buch zu starren, und blickte missmutig aus dem Fenster. Die Sonne hatte sich bereits dem Horizont genähert. Wenn sie noch lange hierblieb, würde ihr draußen wieder die Nase abfrieren. Dennoch verharrte sie an Ort und Stelle. Jetzt nach Hause zu gehen, würde bedeuten, aufzugeben. So weit war sie noch nicht.


  Andererseits: Wo zum Teufel sollte sie jemanden finden, der dieses Gekrakel übersetzen konnte? Und dann: War das wirklich notwendig? Je mehr sie über die ganze Geschichte nachdachte, desto suspekter wurde ihr das Buch. Wer sollte denn so blöde sein, sich mitten in der Nacht bei minus zwölf Grad in einer völlig ausgebrannten Wohnung aufzuhalten, um dann für alle sichtbar ein Buch dazulassen? Und dann noch eines, dessen Inhalt nicht einmal lesbar war? Hatte die forensische Abteilung es eigentlich auf Fingerabdrücke untersucht? Sicher. Sonst wäre es nicht eingetütet worden.


  Sie rieb sich die Augen. Wahrscheinlich hatte es wirklich nur aufgrund von ungewöhnlichen physikalischen Gründen den Brand unbeschadet überstanden, und sie schlug sich hier völlig umsonst die Zeit um die Ohren. Genau, das war es. Darüber hinaus brauchte sie etwas zu essen.


  Nachdem sie aus der Kantine wieder am Schreibtisch angekommen war und die Reste des gummiartigen Sandwiches heruntergeschluckt hatte, nahm sie noch einmal ohne viel Enthusiasmus die Übersetzung in die Hand. Als sie die Schreibtischlampe neu justierte, um besser sehen zu können, fiel das Licht der Glühbirne kurz auf den silbernen Bilderrahmen auf ihrem Tisch. Sie wandte den Blick ab und schaute auf das Blatt in ihren Händen, den kalten Klumpen in der Magengegend, so gut es ging, ignorierend.


  Ihr Blick flog über die Seite und blieb wie festgenagelt auf der Überschrift des dritten Absatzes hängen.


  Mit den Toten Kontakt aufnehmen, stand dort geschrieben. Und darunter, in Phillips sorgfältiger und ausladender Handschrift, standen zwei weitere Zeilen.


  Ein letztes Mal möchte ich mit dem, der von uns gegangen ist, zusammen sein.


  Als ihr bewusst wurde, dass sie die Zeilen leise vor sich hingemurmelt hatte, wandte sie erneut den Kopf in Richtung Bilderrahmen. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Doch dieses Mal würde sie nicht nachgeben.


  Mit einem wütenden Ruck wandte sie sich ab und stopfte das Buch zusammen mit den losen Seiten zurück in die Tüte. Sie blickte auf die Uhr. Es war zwanzig nach fünf.


  »Verdammt!«


  Wenige Augenblicke später stand sie vor der Tür mit der Aufschrift Beweismittel und klopfte. Als nach einer Weile niemand antwortete, drehte sie den Türknauf. Dann, als sie zu dem Schluss gekommen war, dass die Tür nicht klemmte, sondern wirklich verschlossen war, fiel ihr Blick auf ein kleineres Schild, das nicht mehr ganz so gut lesbar unter dem ersten angebracht war.


  Öffnungszeiten 8–17 Uhr.


  Rebecca blickte erneut auf ihre Uhr. Zweiundzwanzig Minuten nach fünf.


  »O leck mich doch!«


  Sie spielte kurz mit dem Gedanken, das Buch mitsamt Übersetzung einfach auf ihrem Schreibtisch zu lassen, entschied sich dann aber dagegen. Beim letzten Mal, als sie das gemacht hatte, hatte der morgendliche Putzdienst die Zeitung mit den handschriftlichen Notizen darin weggeworfen, und sie hatte Stunden gebraucht, um das Exemplar im Müllcontainer wiederzufinden.


  Ihr Blick fiel auf die Schleuse neben der Tür, wie sie sie von Nachttankstellen kannte. Neben der Schleuse befand sich in Augenhöhe ein kleiner Holzkasten mit mehreren Zetteln und daneben an der Wand eine Mitteilung.

  



  Im Falle von Rückgabe von Beweismitteln außerhalb der Öffnungszeiten füllen Sie bitte das Formular A-23 aus, und legen Sie es zusammen mit dem zurückzugebenden Beweismittel in die Sicherheitsschleuse. Den Durchschlag behalten Sie bitte und reichen ihn zwecks ordnungsgemäßer Protokollierung so bald wie möglich, spätestens aber drei Werktage später, beim zuständigen Beamten ein.

  



  Rebecca mahnte sich zur Ruhe und atmete mehrmals tief ein und aus. Gehorsam langte sie in den Holzkasten und nahm eines der Formulare. Nachdem sie die vier Seiten eingehend überflogen hatte, legte sie sie ebenso ruhig wieder zurück.


  »Verarschen kann ich mich allein.«


  Ohne ein weiteres Wort ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch, streifte den Mantel über, steckte die Tüte in ihre Handtasche, löschte das Licht und verließ das Büro.


  Mehrere Minuten herrschte vollkommene Stille im Raum. Dann ertönte von irgendwoher etwas, das zwischen einem Klingeln und einem Zischen zu verorten war. Es war so leise, dass man es nur in dieser Stille überhaupt hören konnte.


  Daraufhin erschien ein Funke in der Dunkelheit. Innerhalb weniger Sekunden formierten sich weitere Funken und breiteten sich zu einem Glitzern aus, das den kleinen Bilderrahmen auf Rebeccas Schreibtisch zu umkreisen schien und mit jedem Augenblick an Intensität zunahm.


  Die glitzernden Funken verschmolzen miteinander, und für kurze Zeit war der Bilderrahmen in ein silbernes Leuchten getaucht, das fast lebendig erschien.


  So schnell, wie das Leuchten begonnen hatte, verschwand es wieder, und mit ihm das zischende Klingeln.

  



  ***

  



  René klatschte in die Hände, um ein wenig Leben in seine Finger zu treiben. Die Geste rief einige irritierte Blicke hervor, aber das war ihm ziemlich egal. Er hatte fast eine Stunde damit verbracht, Beileidsbekundungen entgegenzunehmen und sich, neben Susanne stehend, für das Erscheinen der einzelnen Gemeindemitglieder zu bedanken. Obwohl die Sonne schien, fraß sich die Temperatur langsam, aber sicher durch seine Kleidung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es derartig kalt werden würde.


  Auch hatte er nicht damit gerechnet, dass so viele Menschen auftauchen würden. Beerdigungen waren, im Gegensatz zu Taufen, Konfirmationen und Hochzeiten, oftmals eine sehr deprimierende Angelegenheit, wie er fand. Nicht selten waren selbst die kleinsten Kapellen gerade mal zur Hälfte gefüllt.


  Diese Kapelle aber würde aus allen Nähten platzen. Die komplette Gemeinde war gekommen.


  Noch während sie eine weitere Gruppe Neuankömmlinge begrüßten, fing die Glocke der kleinen Kapelle an zu läuten. Die geflüsterten Gespräche endeten, als die Trauergemeinde das Gotteshaus betrat, in dem die Trauermesse für Harald gehalten werden würde.


  René verharrte neben der Tür und wartete, bis der Strom der Trauernden versiegte, und warf dann einen letzten schnellen Blick auf sein Telefon. Kein verpasster Anruf wurde signalisiert, keine SMS. Allerdings auch kein Empfang. Mit einem abschätzigen Blick in Richtung Himmel und dem kleinen gelben Ball, der dort hing und es nicht schaffte, die Temperaturen über den Gefrierpunkt zu heben, schaltete er das Handy aus, zog die Tür hinter sich zu und betrat als Letzter die Kapelle.


  Zwei Stunden später hatte der Geistliche seine kurze Rede am Grab beendet, und die Gesellschaft zerstreute sich langsam. René stand ein wenig abseits der Freunde und Bekannten, die sich bei Susanne verabschiedeten und einen letzten Blick aufs Grab warfen, bevor sie sich auf den Weg zum Parkplatz machten.


  Die Messe war, wie René fand, erfreulich kurz gewesen. Nichtsdestotrotz hätte er darauf verzichten können. Nicht dass er etwas gegen Beerdigungen im Allgemeinen hatte. Er war sich bewusst, dass Freunde und Familie die Gelegenheit haben mussten, Abschied zu nehmen.


  Aber er hatte sich, was diesen Aspekt anging, zu einem Pragmatiker entwickelt. Der tägliche Umgang mit Gegenständen wie der Bundeslade, dem Heiligen Gral, den hin und wieder notwendigen Exorzismen, Sichtung von Poltergeistern und anderen Spukerscheinungen und die daraus resultierenden logischen Schlüsse brachten diese Einstellung mit sich.


  Er wusste schlicht und ergreifend, dass nach dem Tod etwas passierte. Was das genau war, darüber konnte man diskutieren, und es hing offenbar von der Glaubensausrichtung des jeweiligen Verstorbenen ab, aber alle Mitarbeiter bei OMMYA waren sich im Klaren darüber, dass das Leben nicht einfach aufhörte, nur weil man tot war.


  Was René an durchschnittlichen Gläubigen am meisten verwunderte, war die Tatsache, dass, obwohl sie fest an diesen Umstand glaubten, die wenigsten damit zurechtkamen, wenn sich zeigte, dass sie mit ihrem Glauben richtiglagen. Wenn Harald aus seinem Sarg gestiegen wäre, um zu verkünden, dass er jetzt noch einige Tage auf der Erde wandeln würde, um dann endgültig gen Himmel zu entschwinden, wäre die Hälfte der Gemeinde wahrscheinlich der festen Überzeugung gewesen, die Hölle auf Erden stünde bevor.


  Aber damit konnte er leben. Worüber er sich in diesem Augenblick viel eher den Kopf zerbrach, war die Frage, warum diese Verabschiedungen unbedingt in einer unbeheizten Kapelle bei einer Raumtemperatur von fünf Grad Celsius stattfinden mussten, und nicht etwa im Gemeindehaus, wo es hübsch warm war und die Sitze gepolstert waren.


  Er blickte sich um und bemerkte, wie sich Susanne von dem letzten Pärchen verabschiedete. Er trat an das Grab, und mit einem letzten Blick auf den Sarg sagte er leise: »Mach’s gut.« Dann fügte er mit einem Lächeln hinzu: »Man sieht sich.«


  Er wandte sich ab und ging zu seiner Tante, die allein auf der anderen Seite des Grabs stand und gedankenverloren in das Loch blickte. Was sollte er sagen? Völlig unabhängig davon, was »danach« passierte; davon konnte man sich im Hier und Jetzt nichts kaufen. Das Loch, das gerissen worden war, würde nicht kleiner werden, die Trauer nicht weniger, die Einsamkeit nicht tröstlicher. René stellte sich neben Susanne und legte den Arm um sie. Er spürte, wie sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte.


  Nach einer Weile, die sie stumm dagestanden hatten, kamen sie gleichzeitig zu dem Schluss, dass jetzt die Zeit war zu gehen. Ohne ein weiteres Wort wandten sie sich ab und schritten langsam den Weg in Richtung Parkplatz hinunter, René hielt nach wie vor seine Tante im Arm und signalisierte ihr auf diese Weise, dass er für sie da sein würde, egal, was passierte.

  



  ***

  



  Die Stimmen der Trauernden waren seit mehreren Minuten verklungen, und der Wind begann, Schnee in das Grab zu wehen. Die Blumen, die auf dem Sarg lagen, waren bereits von einer feinen Schicht bedeckt, deren Glitzern durch das Sonnenlicht noch verstärkt wurde. Nach wenigen Sekunden konnte man sehen – oder hätte es sehen können, wenn man da gewesen wäre –, wie das Glitzern einem Funkeln wich. Das Funkeln breitete sich aus, strömte über den Schnee, dann über die Blumen und schließlich über den Sarg hinweg, bis schließlich die ganze Grube erhellt wurde von einem Leuchten, das nichts mehr mit Sonnenstrahlen auf Schnee zu tun hatte. Ein Zischen lag in der Luft sowie ein leises Klingeln, das jedoch vom Rauschen des Windes und den Geräuschen der Umgebung fast vollständig übertönt wurde. So schnell, wie das Leuchten begonnen hatte, verschwand es wieder, und mit ihm das zischende Klingeln.


  Einige Sekunden lang herrschte Stille. Dann knarrte es von unten aus der Grube, und langsam begann sich der Deckel des Sargs zu heben. Wenig später sah man eine Gestalt ohne jede Hektik aus dem Grab klettern. Als der Mann schließlich oben angekommen war, richtete er sich auf und blickte sich um. Er klopfte sich die Erde von den Händen, sein weißes Gewand flatterte leicht im Wind, während er den Kopf langsam von einer Seite zur anderen drehte und sich zu orientieren schien. Vielleicht lauschte er auch auf etwas, das ließ sich schwer sagen. Schließlich entfaltete sich ein wehmütiges Lächeln auf Haralds Gesicht. Dann wandte er sich um und setzte sich, die Richtung weg vom Parkplatz einschlagend, langsam in Bewegung.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in

  



  Dennis Blesinger


  OMMYA


  Zweite Episode: Sechs Siegel

  



  Überall, wo es gute eBooks gibt.

  



  Eine Leseprobe finden Sie am Ende dieses eBooks.


  Danksagung


  Mein Dank geht an

  



  Vivian, die mit mir damals die Geschichte für den Film gerade gebügelt hat, der es eigentlich mal werden sollte,

  



  Jabbo und Florian, die mir mit ihren Anmerkungen sehr geholfen haben,

  



  Ralf Reiter, der mich davon überzeugt hat, dass länger nicht unbedingt besser heißt,

  



  Dennis Schmolk, Timothy Sonderhüsken, und allen anderen bei dotbooks, die sich die Arbeit und Mühe gemacht haben, dieses Buch erscheinen zu lassen.


  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort OMMYA 1 an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Einfach (weiter)lesen:


  Die Realität wird überbewertet: Phantastische Unterhaltung bei dotbooks

  



  Thomas Lisowsky


  DIE SCHWERTER


  Erster Roman: Höllengold

  



  Auf den ersten Blick glaubt niemand, dass sie zusammengehören – aber sobald Gefahr droht, lehren sie gemeinsam jeden Angreifer das Fürchten: Dante, der gerissene Schwertkämpfer, Malveyra, die kühle Magierin und Bross, der kampfeslustige Halb-Oger. „Die Schwerter“, wie sich die drei Söldner nennen, scheinen unbezwingbar. Doch dann übernehmen sie einen ganz harmlosen Auftrag – und ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wendung!

  



  Abenteuer, Gefahren, coole Sprüche und jede Menge Action: Der Auftakt zu Thomas Lisowskys neunbändiger Serie DIE SCHWERTER garantiert atemloses High-Fantasy-Lesevergnügen!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Die Realität wird überbewertet: Phantastische Unterhaltung bei dotbooks

  



  Wolfgang Hohlbein


  Im Netz der Spinnen


  Roman

  



  Schock für Kommissar Yaegher: Sein Kollege Fred Isler ist vor einen fahrenden LKW gelaufen und dabei getötet worden. Der Fall scheint klar: ein tragischer Unfall. Doch Yaegher zweifelt daran. Er beginnt, Nachforschungen anzustellen, und ist sich schnell sicher, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt. Dass Isler vor seinem Tod das absolute Grauen begegnet ist, ahnt er zu Beginn noch nicht – bis er es selbst erlebt …

  



  Wolfgang Hohlbein, Deutschlands meistgelesener Mystery-Autor, beweist mit seinem Roman IM NETZ DER SPINNEN einmal mehr, dass er es wie kein Zweiter beherrscht, den Leser zu fesseln.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Die Realität wird überbewertet: Phantastische Unterhaltung bei dotbooks

  



  Dennis Blesinger


  OMMYA


  Zweite Episode: Sechs Siegel

  



  Frauen lieben Helden. Leider zahlt sich das für René Keppler bisher nicht aus. Ja, er schützt die Menschheit vor dem, was in den Schatten lauert – aber dies macht er im Auftrag der geheimen Organisation OMMYA. Mit deutlicher Betonung auf „geheim“. Immerhin lernt er durch die Arbeit eine ausgesprochen attraktive Frau kennen: Die Kriminialkommissarin Rebecca Schäfer hat unwissentlich einen Zauber ausgesprochen, der die Toten aus ihren Gräbern ruft – und ahnt noch nicht, dass das Abenteuer ihres Lebens längst begonnen hat…

  



  Zombies, Zoff und Zaubersprüche – die zweite Episode aus Dennis Blesingers Urban-Fantasy-Trilogie „OMMYA“ im eBook bei dotbooks!

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Dennis Blesinger


  OMMYA


  Zweite Episode: Sechs Siegel

  



  Kapitel 1


  Christopher wischte sich den Schweiß von der Stirn und bereute die Bewegung sofort. Ausdünstungen stiegen in seine Nase, von denen er nicht gedacht hatte, dass sein Körper sie überhaupt hervorbringen konnte. Er stank. Allerdings war er damit nicht allein. Die Luftfeuchtigkeit lag bei ungefähr 70 Prozent, die Raumtemperatur bei gefühlten 30 Grad. Hinzu kam der Umstand, dass alle Mitarbeiter von OMMYA seit mehr als 24 Stunden auf den Beinen waren und nicht geduscht hatten.


  Christopher wandte sich von der Konsole ab und blickte sich um. Wenn das hier nicht funktionierte, würden sie eine Zwangspause einlegen müssen, egal wie dringend das System wieder zum Laufen gebracht werden musste. Er selbst hatte sich während der letzten Stunde mehrmals dabei ertappt, dass er aus reiner Erschöpfung mit den Gedanken ganz woanders gewesen war und dadurch beinahe noch mehr Schaden angerichtet hatte. Aber er musste zugeben, dass er stolz auf seine Mitarbeiter war. Niemand hatte sich beklagt, alle hatten anstandslos mit angepackt und sich weder über die widrigen Bedingungen beschwert noch darüber, dass sich ihr Feierabend um mindestens einen Tag verzögern würde.


  Sahra beendete ihre Unterhaltung mit einem der Techniker, blickte auf und entdeckte Christopher am anderen Ende des Raums. Wenn sie so aussah wie er, dann war sie froh darüber, dass keine Spiegel in der näheren Umgebung hingen. Es hatte mehr als vier Stunden gedauert, alle Kabelschächte zu öffnen und trockenzulegen. Da das Belüftungssystem mit der Menge an Feuchtigkeit, die dadurch in die Luft entlassen wurde, hoffnungslos überfordert war, hatten sich schnell alle ihrer Jacken, Pullover und in einzelnen Fällen auch der T-Shirts entledigt, um einen Kreislaufkollaps zu vermeiden. Leider hatte sie heute Morgen keinen BH angezogen, insofern kam das für sie nicht in Frage. Zumindest nicht, wenn sie den Arbeitsablauf nicht noch weiter verlangsamen wollte.


  »Okay«, rief sie in den Raum hinein. »Wir sind so weit!«


  »Alles klar!« Christopher schloss die Klappe zum Kabelschacht. Die Konsole erwachte zum Leben, und er gab den Code ein, der hoffentlich dazu führen würde, dass das System einen Neustart hinlegte. Während er tippte, rief er Sahra über die Schulter zu: »Unterbrecher eins!«


  »Aktiv. Check!« Sahra tippte ebenfalls einen Code ein. Vor ihren Augen lief das Protokoll brav über den Monitor. So weit, so gut.


  »Unterbrecher zwei!«


  »Aktiv. Check!«


  Christopher drehte sich um und rief in den Raum hinein: »Okay, alle Rechner aus? Alles, was irgendwie am System hängt?«


  Blicke wurden gewechselt, und nach einer Weile bahnte sich ein bestätigendes Nicken seinen Weg zu ihm. Als es schließlich verebbte, realisierte er, dass zwei Dutzend Augenpaare ihn erwartungsvoll ansahen. Keine Frage, es war nicht seine Schuld, wenn das System nicht wieder anlief, nichtsdestotrotz hatte er offiziell die Leitung über die Abteilung, bis René oder Jochen wieder zurückkamen. Und das konnte, wenn die Anlage weiter streikte, Tage dauern. Solange sie nicht wieder angelaufen war, würden sich die Schotts nicht öffnen, und niemand würde rein- oder rauskommen. Darüber hinaus war er sich nicht sicher, ob er mehrere Tage lang ignorieren könnte, dass Sahra unter ihrem durchgeschwitzten T-Shirt keine Unterwäsche trug.


  Nun trat sie an ihn heran und legte ihre Hand auf seine Schulter, während ihr Blick auf die Konsole gerichtet war. Dann schaute sie ihn an und lächelte aufmunternd.


  »Drück die Daumen, Mädchen.«


  »Und wenn das nicht reicht?«


  »Wenn es jetzt nicht klappt, heißt das, dass wir irgendwo ’n Kurzen haben. Und den müssten wir erst mal finden. Das kann ’ne Woche dauern.«


  Er legte erst den Schalter der Notstromversorgung, dann den des Hauptsystems um. Von einer Sekunde auf die andere wurde es stockdunkel. Alles, was zu hören war, waren die Atemgeräusche der Anwesenden und das leise Knacken, als die Leuchtstoffröhren sich abkühlten. Nach zehn Sekunden legte er den zuletzt betätigten Schalter wieder nach oben.


  Mehrere Sekunden lang passierte nichts, kaum ein Geräusch ertönte in der Dunkelheit. Dann erwachten zuerst die Deckenlichter mit einem leisen Knacken wieder zum Leben, gleich darauf der die Zentrale dominierende Monitor. Niemand war so optimistisch, bereits jetzt zu jubeln. Erst wenn auch die Untersysteme wieder liefen, konnte man sich diesen Luxus erlauben.


  Als Christopher still bis 20 gezählt hatte, ging ein Grollen durch die Abteilung. Langsam lösten sich die Sicherheitsschotts aus ihren Verankerungen und gaben den Weg nach draußen wieder frei. Auf Christophers stummes Nicken hin begab sich Sahra zu der ersten Tischgruppe und fuhr langsam, einen nach dem anderen, die Rechner wieder hoch. In abgesprochener Reihenfolge taten es ihr die Kollegen gleich. Als sich Sahra schließlich von der Konsole abwandte und die Stromkreisläufe nicht wieder zusammenbrachen, ging ein Grinsen reihum.


  Bevor die gute Laune jedoch überhandnehmen konnte, rief Christopher in den Raum: »Hey! Bevor ihr anfangt rumzuknutschen: Wir sind mehr als 24 Stunden im Rückstand. Wenn der Laden wieder läuft, können wir anfangen zu feiern.«


  Das versetzte der guten Laune zwar einen Dämpfer, aber es befand sich niemand im Raum, der auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte, dem Befehl nicht Folge zu leisten. Alle – so müde, so hungrig und verschwitzt sie auch waren – wussten, was passieren würde, wenn René und Jochen auftauchten und nicht jeder Mann und jede Frau alles dafür getan hätte, das System wieder zum Laufen zu bringen und die aufgestaute Arbeit aufgeholt zu haben.


  Christopher drehte sich ohne ein weiteres Wort um und marschierte in das kleine Büro. Dort nahm er, noch bevor er saß, das Telefon in die Hand, registrierte erfreut das Freizeichen und wählte.


  Bevor die Person am anderen Ende der Leitung sich gemeldet hatte, begann er zu sprechen: »Hi, hier ist Christopher. Ich brauche die Sicherheitsprotokolle der letzten 26 Stunden auf Renés beziehungsweise meinem Rechner, und zwar jetzt. Ich weiß, wie es bei euch aussieht, aber das interessiert mich gerade nicht die Bohne. Hier oben sieht’s noch viel mieser aus. Wenn Jochen und René wiederkommen, will ich, dass sie nichts von dem hier mitbekommen. Ich bin in einer Viertelstunde unten. Bis dann.«


  Die Antwort ignorierend, legte er auf und wandte sich dem Monitor zu. Offensichtlich hatte er den richtigen Tonfall getroffen, denn wenige Sekunden später erschienen die angeforderten Protokolle nacheinander auf dem Bildschirm. Während die Daten abliefen, verglich er sie mit denen, die auf dem kleinen Tablet-PC neben ihm erschienen und eine optimierte Version dessen darstellten, was während der letzten 26 Stunden in der realen Welt passiert war.


  Ein Außenstehender hätte denken können, hinter dem Schreibtisch befände sich eine Wachsfigur. Nur Christophers Augen bewegten sich, huschten hin und her, glichen Daten ab, nahmen dankbar Übereinstimmungen zwischen den beiden Listen zur Kenntnis, registrierten kleinere Unregelmäßigkeiten, die keine akute Aufmerksamkeit verlangten, und blieben schließlich bei einer einzelnen Meldung hängen. Er stutzte kurz und scrollte auf den Eintrag 24 Stunden zuvor. Während er ihn noch suchte, schickte er ein Stoßgebet gen Decke, dass er sich nur verguckt hatte.


  »Verdammt!«


  Ohne zu zögern, nahm er das Telefon zur Hand und wählte. Nach wenigen Sekunden schon legte er wieder auf. Die gleiche Prozedur folgte mit dem Handy. Er wusste, dass das Abhören der Mailboxen ein Griff nach dem Strohhalm war. Die Vereinbarungen waren klar und deutlich. Nur ein aktiv geführtes Gespräch zählte als offizielle Meldung. Und doch, vielleicht …


  Nachdem die Liste der entgangenen Anrufe mit und ohne hinterlassene Nachricht auf dem Display abgelaufen war, ohne dass die Nummer, die Christopher zu sehen gehofft hatte, erschien, machte sich zum ersten Mal Unruhe in ihm breit. Er atmete durch und dachte nach. War es realistisch, dass er einfach wieder aufgelegt hatte? Schließlich lautete die Vereinbarung, dass er sich melden sollte. Was hatte René ihm sonst noch gesagt?


  Stumm vor sich hin fluchend, griff Christopher erneut zum Telefon, und zwei Sekunden, nachdem er die letzte Zahl eingetippt hatte, erstarrte er mitten in der Bewegung.


  »Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist zurzeit nicht in Betrieb.« Der Dreiton erklang erneut, und die Durchsage wiederholte sich. Nachdem er sich vergewissert hatte, die Festnetznummer und nicht die Mobilfunknummer gewählt zu haben, ging sein Blick zu der Uhr an der Wand. Es war bereits neun durch. Und das war gar nicht gut!


  Sahra fluchte leise vor sich hin, während sie versuchte, die Verkabelung der Computerkomponenten wieder so unter ihrem Schreibtisch zu verlegen, dass man nicht alle drei Minuten mit dem Stuhl darüber fuhr, darauf trat oder sonst wie Gefahr lief, einen der Stecker aus der Buchse zu reißen. Als Christophers Stimme ertönte, fuhr sie überrascht herum. Sie kannte ihn seit mehr als zwei Jahren und hatte selten erlebt, dass er einen Befehlston anschlug. Das letzte Mal war keine 20 Minuten her. Ein Blick auf sein Gesicht, wie er da in der Tür zu Renés Büro stand, ließ bei ihr die Alarmglocken klingeln.


  »Okay, alle mal herhören! Alle hören jetzt sofort ihre Mailboxen ab und schauen sich ihre SMS an.«


  Die Tätigkeiten im Raum kamen zum Erliegen, und leises Geraschel war zu hören, während alle Anwesenden der Aufforderung nachkamen. »Und dann sagt mir bitte einer, dass sich Paul in den letzten 24 Stunden gemeldet hat.«


  Es entstand ein kurzer Moment der völligen Stille, als alle in ihren Bewegungen innehielten und sich der Bedeutung dieser Aussage bewusst wurden. Jeder hier wusste, wer Paul war, worin seine Aufgabe bestand und wie wahrscheinlich es war, dass er sich nicht meldete.


  Christopher stand stumm da und wartete, bis seine Kollegen ihm mit konsterniertem Gesichtsausdruck und Kopfschütteln zu verstehen gaben, dass der Feierabend gerade in so weite Ferne gerückt war, dass er nicht einmal mehr als Punkt am Horizont zu erkennen war.


  »Vielleicht hat er sich bei René oder Jochen gemeldet?« Sahras Stimme klang so, wie Christophers Knie sich im Augenblick anfühlten. Er macht kehrt, betrat das Büro und drückte eine der Kurzwahltasten am Telefon. Das Freizeichen war wie Musik in seinen Ohren, aber nach einer Weile, als niemand antwortete, klang diese Musik zunehmend dissonanter.


  »O Mann, nun geh schon ran, verdammt!«

  



  ***

  



  Der Skater schoss mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit über den Strand, das Knattern des Segels war ohrenbetäubend.


  Aus dem Augenwinkel erkannte der Fahrer den Bug eines weiteren Fahrzeugs. Wollte der überholen? Von wegen! Indem er die Steuerseile um wenige Zentimeter bewegte, brachte er das Gefährt einen knappen Meter nach rechts, so dass der von hinten kommende Fahrer entweder auszuscheren hatte, um die Kollision zu vermeiden, oder das Manöver auf der anderen Seite erneut versuchen musste. Das galt es zu verhindern. Auf der linken Seite hätte er selbst mehr Wind und würde ihn dem anderen aus den Segeln nehmen.


  Wo war der andere? Sich bei dieser Geschwindigkeit umzublicken, war ausgeschlossen. Die Sonne stand ihm im Rücken, und wenn der dritte Skater nahe gewesen wäre, hätte Jochen seinen Schatten gesehen. Also war es nur einer. Allerdings war der größer und hatte mehr Segelfläche, und wenn er sich erst vor ihn schieben würde, hätte er das Rennen verloren. Aber Größe allein war nicht alles. Es galt auch, den Wind zu lesen. Eine leichte Veränderung im Knattern der Segel ließ Jochen aufblicken. Der Wind drehte sich, nicht übermäßig, aber doch etwas. Das war seine Chance.


  Mit einem waghalsigen Manöver lenkte er seinen Skater noch weiter nach rechts und verließ die Ideallinie, die zum Ziel führte, das nur noch 200 Meter entfernt war. Der Skater hinter ihm entschloss sich, einen Spurwechsel durchzuführen und ihn auf der anderen Seite zu überholen. Wie Jochen allerdings richtig gespürt hatte, geriet er dadurch kurzzeitig in ein Windloch. Für weniger als eine Sekunde erschlaffte das Segel, um dann wieder in den Wind zu kommen und den Skater weiter über den Sand zu peitschen. Aber das Rennen war gelaufen. Der Vorsprung war nicht mehr aufzuholen, nicht mal mit der größeren Segelfläche.


  Im Ausrollen holte Jochen die Segel ein und reckte triumphierend die Faust in die Höhe, während die anderen beiden Skater an ihm vorbeirollten. Nachdem sie sich die Mützen und Gesichtsmasken von den Köpfen gezogen hatten, schritten sie aufeinander zu.


  »Alter! Irgendwann überschlägst du dich noch bei so was.« Der Zweitplatzierte schüttelte den Kopf, jedoch schwang in seinem Tonfall eine gewisse Bewunderung mit.


  »Ihr beide seid irre. Nichts anderes.« Der dritte Fahrer lachte, das Maß seiner Bewunderung fiel deutlich geringer aus.


  »Und du bist neidisch«, entgegnete Jochen spitzbübisch.


  »Allerdings.«


  Lachend begaben sich die Männer zu ihren Skatern, um sie für den Transport vorzubereiten. Der Wetterbericht hatte Graupelschauer vorhergesagt, und der Wind hatte in den letzten Stunden beständig zugenommen. Trotz der dicken Schutzkleidung begann die Kälte, sich langsam durch die Schichten zu fressen. Während Jochen das Segel zusammenfaltete, ließ er seinen Blick über die aufgepeitschte See und den Strand schweifen. Die Wolken hatten eine bleigraue Farbe und vermischten sich am Horizont mit dem Meer, das glitzerte und funkelte, obwohl keine Sonne schien. Es war ein merkwürdiges Wetter. Er hatte das Gefühl, als läge irgendetwas in der Luft, etwas jenseits aller meteorologischen Phänomene.


  Er wäre gerne noch ein paar Stunden länger geblieben, um eine weitere Runde mit den Jungs zu fahren, aber die Witterung wurde immer ungemütlicher. Trotzdem spürte er, wie sehr ihm die letzten zwei Tage in dieser Umgebung geholfen hatten, die Arbeit ein wenig in den Hintergrund zu schieben.


  Ein letzter Blick auf die Szenerie, die ihm wie keine andere das Gefühl vermitteln konnte, am Leben zu sein, ließ ihn plötzlich innehalten.


  »Sag mal, ist der Strand nicht gesperrt?«, fragte er Michael, den Zweitplatzierten.


  Michael blickte überrascht auf. »Ja«, bestätigte er, als er Jochens Blick folgte. »Aber wir baden ja nicht.«


  »Nein. Wir nicht.«


  »Was machen die denn da? Kommen die aus dem Meer? Die sind ja noch bekloppter als du.« Robert ließ das Fernglas sinken, das er aus seinem Rucksack hervorgekramt hatte, und reichte es Jochen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seinen Blick von den winzigen Gestalten am Strand abwenden konnte und den Feldstecher entgegennahm.
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